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F ä h r t  m an von In g o ls ta d t au f der D o n au  nach R eg en sb u rg , so gelangt m an fast in  der M itte  
zwischen diesen beiden S tä d te n  an  einen P u n k t ,  wo die Ufer sich plötzlich verengen , steil die Felsen zu bei­
den S e ite n  sich erheben und der majestätische S tro m  durch eine Schlucht sich hindurchzudrängen gezwungen 
ist. A nfangs füh rt noch ein schmaler Fahrw eg längs des Flusses h in ,  aber bald findet sich auch fü r diesen, 
ja  selbst fü r einen Fußsteig nicht mehr R au m  genug. S en krech t, hie und da sogar überhängend , steigen die 
nackten Felsenberge aus den tiefen F lu then  zu einer H ohe von d re i- bis vierhundert Fuß  em por; Felsenw and 
reih t sich an F elsenw and, eine im posanter a ls die andere. B e i  dem ersten Anblicke dieser überraschenden P a r -  
thie erfaßt S ta u n e n  und B ew underung  den Reisenden ob des G roßartigen , das hier seinem Auge sich darbie­
te t ;  b is zur M itte  aber vorgedrungen vermag er sich kaum eines gewissen G efühles von Furcht und B eklom ­
m enheit zu erw ehren , da jeden Augenblick ungeheure Blöcke au f ihn herniederzuftürzen drohen. Doch gehoben 
in  seinem I n n e r n ,  wenn es fü r N aturschönheiten nicht ganz unem pfänglich ist, verläßt er diese schauerliche 
S te lle , und m it Begeisterung erzählt er noch in  späten T a g e n , welchen Eindruck seine S eele  hier em pfangen.
M itte n  in  dieser großartigen N a tu r , wie sie D eutschland wenigstens in  solcher Eigenthüm lichkeit kaum 
ein zweites M a l auszuweisen h a t ,  m itten  in  dieser Abgeschiedenheit, zu einem stillen Geistesleben so recht 
geeignet, liegt au f einer A rt L andzunge, die sich am Fuße jenes B erg es b ild e te , welchen einst das römische 
Castell Valentia und die K olonie A rtobriga k rö n te , das Benediktinerkloster W eltenburg  m it seinen schönen G e­
bäuden, die nebst dem anstoßenden G arten  den ganzen, n u r irgendwie benützbaren R a u m  einnehmen und das
1 *
4Auge des Reisenden, der so ansehnliche B au ten  hier am wenigsten verm uthete, fast eben so angenehm über­
raschen, als die Gegend selbst. Seine jetzige Gestalt erhielt das Kloster erst im  Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts, sein Bestehen aber hat es , die verhältnißmaßig kurze Unterbrechung von dem verhängnißvollen 
Jahre der Säkularisation bis zu dessen Restauration (1 8 0 3 —  1 8 4 2 ) abgerechnet, schon seit mehr als zw ölf­
hundert J a h re n *) . Während dieses langen Zeitraum s standen demselben, wenn w ir  der Berechnung Abelin 's
*) Die ununterbrochene Tradition zu Weltenburg bezeichnet den hl. Rupert als jenen Bischof, welcher das in der 
Nähe der Burg Valentin aufgestellte Götzenbild der M i n e r v a  zertrümmerte, den heidnischen Tempel daselbst 
in eine christliche Kirche umwandelte und zu Ehren der M utte r Gottes einweihte. Dieselbe Tradition finden 
w ir auch ausgesprochen:
1. bei Aventin: „Darnach an allen örtern in Bayern bauwete man Kirchen und weihetens S - R u p r e c h t  
und seine Gesellen, auch eine vor der S ta tt Regenspurg. Und nit weit von Abensperg, in mein Heimat, an 
der Donauw zu Weltenburg, jetzt ein Kloster, wurden auch zwo Pfarrkirchen gebawet und nach S .  Georgen 
genannt." Chronika, Franks, a. M . 1580, p. 267. —  Diesem folgt Hund W igul. Metrop. Salisb. Monach.
1620, p. 2.
2. bei Metzger: „Inter aedes sacras primo loco nobis occurrit Coenobium Weltcnburgense . . .  Hoc ori-
ginem D. Ruperto debet." Hist. Salisb. lib. I. c. 2-
3- bei Irs in g : „ I te m  w irdt m it Briefen erwisen, auch m it alten gemeinen Rueff und Wohn dafür gehalten, 
das in Bayrn etliche Clöster und Kirchen vor dem 600. Jahr von S .  Ruprecht seynd geweycht worden. Als
da ist die alte Capell zu Regenspurg und Alten Qting und S .  Georgen Clostcr zu Weltenburg." Historia von
der. . .  Capell zu Alten Öting. München 1653. p. 15.
4. in dem Werke: Ratisbona politiea v. Abbt Anselm. Rcgensb. 1729. p. 73 „A lle r Orthen wurden 
Kirchen und Gottes-Häuser aufgeführet, welche Rupertus und seine Jünger eingeweyhet. Aus diesen befindet 
sich noch in beständiger und unverruckter Gedächtnuß die Marianische Capellen zu Wcltenburg. D ie Capellen 
hat der heilige Rupertus M ariä  der M utter Gottes als dem wahren Sitz der Weißheit zugeheiligt, zumalen 
vorhero eben aus demselbigen Berg Minerva die erdichte Göttin der Weißheit von denen Heyden verehret 
worden."
M it  der Einweihung dieser Kapelle wurde höchst wahrscheinlich auch der Grund zu dem Kloster gelegt. I n  
Bezug auf die Zeit der Ankunft des hl. Rupert in Bayern halten w ir an der alten Zeitrechnung fest; denn 
Alles, was gegnerischer SeitS bisher dawider vorgebracht wurde, scheint uns nicht so stark beweisend und über­
zeugend, daß man vernünftiger Weise der älteren Tradition nicht mehr folgen könnte. Erst wenn die Unrich­
tigkeit der früheren Ansicht über daS Zeitalter des hl. Rupert schlagend und unangreifbar dargethan sein wird, 
wollen w ir der späteren beitreten; bis dahin aber möge es uns erlaubt sein, dem geschichtlichen Konservatismus 
zu huldigen. (Dergl. Contzen: Geschichte Bayerns, 1. Abth. S .  194 u. 195.)
Brunner bezweifelt das angegebene hohe A l t e r  des Kl. Weltenburg. E r schreibt: „Sed et Weltenburgum, 
vetus, quod constat, Monasterium, initia sua ad D. Rupertuni refert; nobis annosam opinionem convellere 
animus non est. At enim in Syllabo, quo perpetua Praesulum series in d e  ab anno q u in g e n te s im o  
o c to g e s im o , quo qu idem  R u p e rtu s  in  B O IA R IA  non  dum  pedem p o s u e r a t ,  texitur, ad tantam 
rem comprobandam nego satis viriuni esse." Annal. boic. P. 1 . p. 584. Dagegen bemerkt Metzger sehr 
richtig: „M ihi quidem videtur in  Catalogis Praesulum satis virium et momenti esse ad comprobandam ori-
5fo lgen , hundert vierunddreißig Aebte v o r ,  unter welchen einige M ä n n e r  sich finden , die durch ihren Geist und 
ihre Thatkraft  sich die Achtung ihrer Zeitgenossen und die B ew u nd eru ng  der Nachwelt erworben haben. E ine 
merkwürdige Persönlichkeit t r i t t  u n s  außer den Aebten H e r w i g  im vierzehnten und J o h a n n e s  im sechzehn­
ten Jah rhu nd er te ,  vorzüglich in  K onrad  V. 1441 — 1451 entgegen. V o n  diesem meldet die Chronik: er 
habe sich a ls  ein Muster der O r d n u n g ,  der Geschäftskunde, der Vorsicht für die Z ukunft ,  der W eisheit in 
Aufsuchung der M it te l  zum Zwecke,  der S tandhaftigkeit  in Ausführung seiner Absichten bewiesen, und fei
stets beflissen gewesen, das M angelhafte zu verbessern, daö Wohleingerichtete zu bew ahren , das Gefährdete
sicher zu stellen, das Verlorne wieder, zu g e w in n e n ,  mitunter auch das Besitzthum zu vermehren. Als ein 
eben so entschiedener Charakter, aber noch größerer G eis t ,  erscheint u ns  im achtzehnten Ja h rh u n d e r t  Abt 
M a u r u s  I . ,  ein M a n n ,  dessen Wirken alle Großen des ganzen B ay er lan des  m it  S t a u n e n  und Achtung er­
fü l l te ,  der so Unglaubliches geleistet, daß die gemeinen Leute von ihm sagten: entweder sei er ein W under­
thä te r  oder ein Zauberer; ein M a n n ,  der das Kloster aus  seinem tiefen Verfalle zur schönsten B lü th e  in
finanzieller und moralischer Beziehung  emporbrachte, so daß dasselbe von dieser Zeit an  bis zur Aufhebung
vielen andern Klöstern zum Muster und Vorbild  dienen konnte. Doch als  den merkwürdigsten von Allen, 
die je den abteilichen S t u h l  zu W eltenburg  inne h a t te n ,  möchten w ir  M a t t h i a s  A b e l i n  bezeichnen; nicht 
a ls  ob er die eben G enannten  durch seine geistigen und sittlichen Eigenschaften übertreffen hätte, sondern weil 
er Glück und Unglück, Ehre und  B esch im pfung , Wohlstand und Armuth in einer Weise kostete, wie kein 
A bt  des Klosters W eltenburg  vor ihm und keiner nach ihm.
hinein et successionem alicujus Ecclesiae; saltem si ordinem singulorum et annos regiminis clistincte anno- 
tatos habeant. Paulo Diacono (etsi et ipse Monachus fuerit) tuto creditur in rebus alienis et externis: 
cur non et toti coetui Religiosorum longaeva traditione aliquid contestanti in rebus domesticis ?" Hist. 
Salisb. 1 .1 c. 2. in annot.
W erner m ein t, Kloster W eltenburg sei lange vor der E inw eihung jener Kapelle gegründet w ord en , denn es 
habe sein Entstehen ( 6 2 0 )  Jü ngern  des h l. Eustasius zu verdanken. R upert habe zw ar um  das I .  6 9 6  die 
Kapelle auf dem B erge e in gew eih t, aber S t if te r  des K losters könne er au s dem G runde nicht se in , w eil ge­
schichtlich erwiesen ist, daß dasselbe schon zur Z eit des h l. E m eram  bestand, welcher bekanntlich (nach  Hanstz 
u. a.) vor dem h l. R upert nach B ay ern  kam. U ns sei dagegen die Frage erlau bt: Um 6 2 0  soll also d as Kloster 
gegründet und erst um  6 9 6  der unm ittelbar daneben stehende H eidentem pel in eine christliche Kirche um gew an ­
delt w orden sein? Also über zw ei M enschenalter ließen christliche M o u ch e , katholische Priester den Götzentem - 
pel und d as Götzenbild neben der Kirche des w ahren G o ttes  stehen? S o  lange w arteten  sie zu , b is au s  
frem den Landen ein h l. B ischof kam , um  das zu th u n , w ozu ein Jed er von ihnen G ew a lt und Verpflichtung 
hatte?  Und derjen ige, welcher d as Kloster m it seiner Kirche e inw eih te , hat er vielleicht vom  Götzentem pel 
nichts gesehen? R isum  te n ea tis  am ici!
Auch H erzog Thassilo II . w ird in alten D enkm älern a ls  S t i f t e r  des K l. W eltenburg gerü h m t, aber nur 
au s dem G run de, w eil dasselbe durch seine fürstliche Freigebigkeit so reich dotirt w u rd e, daß es von dieser 
Z eit an a ls  ein Kloster m ittlerer G röß e erscheint.
6I n  der hier folgenden M onographie wollen w ir es versuchen, ein B i ld  dieses großen A btes zu ent­
werfen. B enützt w urden dazu vorzugsw eise: 1) die Urkunden des Klosters W eltenburg , welche sich im  königl. 
Reichsarchiv; 2 ) die M anuskrip te des letzten W eltenburgischen A b te s , B enedik t W e rn e r , welche in der k. H o f-  
und S taa tsb ib lio th ek  zu M ünchen sich best'nden; 3 ) Chronographica Insfructio de fundat. celeberrimi et 
antiquissimi Monasterii Weltentmrgici etc. collecta a Matthia, abbate hujus nominis primo. Strau- 
bingae, 1 6 4 3 .
Ueber dem Jugendleben des M a t t h i a s  2(beU it *) schwebt ein tiefes Dunkel, welches kaum durch 
etliche Lichtstrahlen aufgehellt w ird . W ir  wissen n u r, daß er in den letzten Decennien des sechzehnten Jahr­
hunderts zu Augsburg geboren wurde, wo sein Vater, Lorenz Abelin, Bürger war und zugleich das Geschäft 
eines Dieners sowohl bei dem Stadtmagistrate, als auch bei dem Grafen Fugger versah. Vater Lorenz 
scheint ein ehrlicher, biederer Mann gewesen zu sein, und die Liebe und das Zutrauen seiner Vorgesetzten 
besessen zu haben. W ir  glauben Solches einer Stelle entnehmen zu können, die sich in einem Schreiben an 
das Ordinariat Regensburg vom Jahre 1639 findet, worin der Sohn als Abt von Weltenburg gelegenheitlich 
über das rohe Benehmen des Pfarrers Antonius Balfterer zu Neustadt sich beklagt, der ihn einmal öffentlich 
dadurch beleidigen und beschämen wol l te, daß er ihm seine geringe Herkunft vorwarf. M atthias nim m t kei­
nen Anstand, folgendes rühmliche Zeugniß über seinen Vater abzulegen: „D ieweilen mein lieber Vater selig, 
ein guter, ehrlicher, alterlebter M a n n , der Herrn Fugger, auch gemeiner S tad t Augsburg D iener, bei vori­
gen Herrn Stadtpflegern, Bürgermeistern und andern H errn , ohne R uhm , in guten Gunsten gewesen, so 
kann man m ir denselben in  Unehren nicht vorwerfen." Was diese kindliche Aussage über die Beliebtheit 
seines Vaters besonders bekräftigt, ist der Umstand, daß M atthias wegen seines Vaters von dem Magistrate 
zu Augsburg nicht unbedeutende Unterstützungen erhielt, wie er selbst erklärt: ,.Um meines Vaters willen ist 
m ir bei gemeiner S tad t Augsburg m it Schankungen große Ehre widerfahren." Ungeachtet der dürftigen Um­
stände, in  welchen Lorenz m it seiner Familie lebte, entschloß er sich dennoch, seinen S ohn , der ihm mehr 
als gewöhnliche Geistesgaben zu verrathen schien, den Studien sich widmen zu lassen **)♦ M atth ias besuchte 
wahrscheinlich anfangs die Schulen seiner Vaterstadt, später die Universität Ingo ls tad t***). Daß er m it 
Fleiß und Erfolg dem S tud ium , insbesonders der alten Sprachen oblag, hiefür möchte außer Anderem der 
Umstand zeugen, daß er noch in seinem vorgerückten Alter bei verschiedenen Gelegenheiten Stellen aus klassi­
schen Autoren z itirte , die er in den Schulen gelesen. Ueber sein anderweitiges Leben von der Geburt an
*) Den Namen M a tth ia s  erhielt Abelin erst bei der Ordensprofeß; seinen Taufnamen wissen w ir  nicht.
**) V on den übrigen Kindern des Lorenz Abelin kennen w ir  nur noch eine M a r ia ,  welche an Joh . Z e id le r, Schre i­
ner und B ürger zu Kelheim verheirathet w ar.
*♦*) Während seiner Studienzeit geschah cs ohne Z w e ife l, daß ihm die oben erwähnten Schankungen zu Theil wurden. 
W äre Solches erst später der Fa ll gewesen, etwa in den Jahren 1634 oder 1 6 3 5 , als er nach der V e rw ü ­
stung seines Klosters in der bittersten A rm uth schmachtete, so hätten w ir  einerseits über die A r t  und Größe 
derselben zuverläßigere Kunde erhalten, anderseits würde der Ausdruck „um  meines VaterS w illen " etwas son­
derbar klingen, da ja  er (de r S o h n ) um jene Z e it bereits eine nicht unbedeutende S te llung im  S taa te  und in 
der Kirche einnahm.
8bis zu feinern E intritte  in das Kloster, sogar über die Zeit eben dieses E in t r i t te s ,  ferner über seine Weihen 
und Aemter bis zum J a h re  1 6 2 6  fehlen alle Nachrichten. Erst von jenem Zeitpunkte , da ihm ein größerer 
Wirkungskreis eröffnet wurde, und die denkwürdigere Periode seines Lebens b e gan n ,  d. h. von dem T age 
seiner W ah l  zum Abte an ,  ist u ns  Gelegenheit geboten, ihn näher sannen zu lernen.
Nachdem der bisherige Abt E r a s m u s  E i s e n m a i r ,  welcher nu r  zwei J a h r e  lang die Klosterge­
meinde zu W eltenburg geleitet h a t te ,  am  1 0 .  April 1 6 2 6  m it  T od  abgegangen w a r ,  erschienen schon am  
am 2 7 .  M a i  bischöfliche und landesherrliche *) K om m issäre , um  eine neue A btw ahl  vornehmen zu lassen. 
Nach den herkömmlichen kirchlichen Feierlichkeiten begab sich der K o n v e n t , welcher dam als a u s  fün f  oder sechs 
Priestern bestand, in den K ap ite lsaa l ,  und wählte unter der Leitung genannter Kommissäre au s  seiner M itte  
den P. M a t th ia s  zum Kloftervorstande. D ie  K onventualen , sämmtlich gediegene Charaktere und fromme P r ie ­
ster, hatten wohl seit mehren J a h r e n  den Umgang des P. M a tth ia s  genossen und  dadurch Gelegenheit gehabt, 
sein edles, liebevolles W esen ,  seinen scharfen V ers tand , die Höhe seiner B ildungsstufe  und  besonders sein 
ausgezeichnetes T a le n t  zur gedeihlichen F üh rung  eines klösterlichen H ausw esens kennen zu lernen. Ohne Zwei­
fel hatte sein stets freundliches und doch männliches B enehm en ihnen Liebe und Achtung gegen denselben ein­
geflößt und  in ihnen die Ueberzeugung geweckt, daß sie unter keinem Vorstände glücklicher und  zufriedener 
leben könnten, a ls  unter ihm. D er  Aller Herzen besaß, sollte Allen zu befehlen h a b e n ,  au f  daß der demü­
thige Gehorsam gegen seine Befehle durch ungeheuchelte Liebe zu seiner Person geheiligt würde.
W eltenburg  w ar  bis zu dieser Z e i t ,  da Abelin den geistlichen Hirtenstab ergriff, immer ein Kloster 
untergeordneten R an ge s  gewesen, seine Einkünfte ziemlich unbedeutend, sein Abt ohne die I n s u l ,  welche doch 
lange schon das H a u p t  der meisten Aebte in B a y e rn  schmückte. D e r  Neuerwählte richtete nun  sein Augen­
merk vor Allem d a ra u f ,  seinem Kloster unter den vielen Bened ik tiner-A bte ien  des V aterlandes  eine würdigere 
S t e l l u n g , als die bisher eingenom mene, zu erringen. Um dieses Ziel zu erreichen, mußte er einerseits die 
Berechtigung zu den Pontifikalien sich verschaffen, anderseits den materiellen S t a n d  des Klosters verbessern. 
W a s  den ersten P u n k t  betriff t ,  so w ar  sein Entschluß bald gefaß t ,  nämlich m it  allen K räften  dahin zu w ir­
ken, daß ihm von dem heiligen S tu h le  der Gebrauch der I n s u l  gestattet würde. E r  stellte wohl selbst die 
Frage an sich: S o l len  denn W eltenburgs  Aebte imm erdar so vielen ihres Gleichen nachstehen? S o l len  sie
immer nur  die Last wie andere t r a g e n , aber ihrer Rechte und Vortheile beraubt s e in ? S o l l  W eltenburg , 
das älteste Kloster im L an de ,  jener Auszeichnung en tbehren, deren sich die meisten Abteien eines viel jüngeren 
Ursprunges erfreuen? Ueberdieß zog er gewiß auch in B e t r a c h t ,  daß durch die Berechtigung zu den P o n t if i ­
kalien nicht nur  die Achtung vor dem Kloster und dessen Vorstande e rh ö h t , und durch den Gebrauch derselben 
dem Gottesdienste zu W eltenburg  größere Prach t und Feier verschafft, sondern auch nach den kanonischen 
Satzungen manche andere Vortheile dadurch gewährt würden **).
Nachdem sich M a t th ia s  m it dem Bischöfe von Regensburg , Albrecht (A lb e r t ) , G rafen  von T örr ing , 
der ein besonderer Gönner und Beschützer des B en ed ik t ine r -O rd en s  ü b e rh a u p t ,  und des Klosters W eltenburg  
insbesonders w a r ,  in 's  B enehm en  gesetzt, und dieser seinen Entschluß gut geheißen ha tte ;  reichte er unterm 
2 7 .  M ärz  1 6 2 8  bei eben demselben eine B ittschrift  ein, des I n h a l t s : D e r  hochwürdigste H err  Fürstbischof
möchte sich bei S e in e r  Heiligkeit, P aps t  Urban VIII, für ihn (den  A b t )  verwenden, daß ihm erlaubt würde, 
den übrigen bischöflichen I n s ig n ie n ,  welche schon seit langer Zeit zu W eltenburg  im Gebrauche w ä re n ,  die 
I n s u l  und T u n ic e l la , die allein ihm noch a b g in g e n , h inzu fügen , und die der I n s u l  inhärirenden Privilegien  
ausüben zu dürfen. D er  Bischof nahm  sich m it  allem Eifer dieser Sache an , und befürwortete in dem B e -
*) D i e  A n wesen heit  von  R eg iern n g sk om m issaren  bei dieser W a h l  d a r f ,  o b w o h l  d a vo n  in der Chronik nicht a u s ­
drücklich E r w ä h n u n g  geschieht,  nicht im  M in d esten  in Z w e i f e l  gezogen w e r d e n ,  da w ir  sie s o w o h l  bei der u n ­
m itte lbar  v orh ergeg an g en en  ( 1 6 2 4 ) ,  a l s  u n m it te lb ar  nachfolgenden ( 1 6 5 9 )  W a h l  f inden,  ungeachtet  der B isch o f  
von  R e g c n sb u r g  und d a s  Kloster W e lte n b u rg  dagegen protestirten.
**) S o l l  unser G e fü h l  u n s  täuschen, w en n  w ir  v e r m u t h e n ,  daß auch eine gewisse E itelkeit  M i t b e w c g g r u n d  zur B e ­
w erbun g  u m  die Pontif ika lien  w a r ?  D o c h  h ievon  w e iter  unten.
9gleitungsschreiben an den heiligen S tu h l  dringend das B ittgesuch des W eltenburgischen A btes. D ah er sagt 
dieser m it vollem Rechte: B ischof A lbert zeige »singulärem propensionem in D. Benedicti amplam religio- 
nem“. (Epist. dedic. in ehr. instr.); fe rn e r: »Tanto hoc coenobium ( Weitenburgense) affectu es pro- 
secutus, ut et Mitram Pontificalem meo in regimine s o l l i c i t u s  provideres. (1. c.). Z u R om  aber beeilte 
m an  sich nicht sehr m it der E rledigung  dieser A ngelegenheit, und so tra f  erst nach zwei J a h re n  ein päpstliches 
B rev e  e in , welches M a t t h i a s  l e b e n s l ä n g l i c h ,  s e i n e  N a c h f o l g e r  a b e r  n u r  so l a n g e  z u r  F ü h r u n g  
d e r  I n s u l  b e r e c h t i g t e ,  a l s  d e r  g e g e n w ä r t i g e  B i s c h o f  v o n  R e g e n s b u r g  l e b e n  w ü r d e .  A us die­
ser R esolution  geht klar h ervo r, daß m an  zu R om  wenig Lust h a tte , den W ünschen A belin 's zu entsprechen, 
daß m an eher den B ischof a ls  den A bt befriedigen w ollte. Solches erkannte Letzterer sehr w ohl und schrieb 
deßhalb in  seine B io g rap h ie  die W o rte : „Hic abbas (Matthias) ad i n s t a n t i a m  Episcopi Ratisbonensis 
Mitram impetravit.“ (Chron. Instr. p. 72). W eil aber M a tth ia s  nicht so fast seine, a ls des Klosters Ehre 
in 's  Auge fa ß te , und es diesem hätte  zur S chande gereichen müssen, w enn nach zw anzig oder dreißig J a h re n  
die I n f u l  von dem H au p te  eines W eltenburgischen A btes wieder genommen worden w ä re , so konnte die 
erlangte G nade ihn unmöglich zufrieden stellen. Uebrigens w ar er nicht der M a n n ,  der durch entgegentre­
tende Hindernisse oder unvorhergesehene Zwischenfälle in  seinem a ls  g u t und  recht erkannten S treb e n  sich hätte 
beirren lassen oder au f halbem  W ege stehen geblieben w äre. Nachdem er also dem Bischöfe fü r seine bishe­
rigen B em üh un gen  gedankt h a t te , b itte t er ihn um  seine neue V erw end un g , dam it die päpstliche G nade au f 
alle künftigen Z eiten  ausgedehnt werde.
O bw ohl M a tth ia s  besorgen m u ß te , au f sein zw eites B ittgesuch  von R om  au s eine abschlägige A nt­
w ort zu e rha lten , so säum te er doch n ich t, von der bereits erlangten B erechtigung Gebrauch zu machen. E s  
erschien der 2 2 . S c p t .  des J a h re s  1 6 3 0  und m it ihm  der festlichste T a g , den Kloster W eltenburg  je gesehen; 
denn an diesem T age sollte sein V orstand  in  einer W eise geehrt w erd en , wie seit des mehr a ls  tausendjäh­
rigen B estandes noch kein A bt desselben geehrt w urde. D ie  kirchliche B cnediktion  und Jn fu liru n g  w urde von 
dem Bischöfe von R egensburg  vorgenom m en, und die bereits in fu lirten  Aebte von P riflin g  (P rü fe n in g )  und 
Frauenzell (zw ei Klöster in der N ähe von R eg en sb u rg ) leisteten bei dem feierlichen Akte Assistenz. E ine 
ungeheure M enge Volkes w ar zu dem Feste zusam m engeström t; großer J u b e l herrschte un ter den Anwesenden.
D re i J a h re  w aren verflossen und M a tth ia s  harrte noch im m er einer A n tw ort des heiligen S tu h le s  
au f seine erneuerte B i t t e ;  m it Sehnsucht und Unruhe sah er dem T age entgegen, der ihm Entscheidung b rin ­
gen sollte: da tra f  endlich das so lang  gewünschte B rev e  —  d a tir t vom 1. A ug. 1 6 3 3  —  ein, wodurch d a s  
R e c h t  z u  d e n  P  o n t i f i k a l i e n  a l l e n  k ü n f t i g e n  A e b t e n  d e s  K l o s t e r s  W e l t e n b u r g  i n  G n a d e n  z u ­
e r k a n n t  w u r d e  *). W a s  die Rechte und P riv ileg ien  b e trifft, welche nach den allgemeinen kirchenrechtlichen 
B estim m ungen den In fu lir te n  zukom m en, so haben M a tth ia s  und seine Nachfolger sie alle a u sg e ü b t, dieselben 
mochten im bezeichneten B rev e  ausdrücklich genann t sein oder nicht.
*) Nach dem herkömmlichen E ingänge heißt es in diesem B r e v e : Debitum pastoralis officii Nobis ex alto com- 
missum requirit et Nos ad id promptes excitat et inducit, ut ad e a , per quae personarum quarumlibet, 
praesertim Monasteriorum regimini praesidentium honori et ornamento consulitur, iibenter intendamus ac in 
his ejusdem officii Nostri partes interponamus, prout rationabiles causae suadent et conspicimus, in Domino 
salubriter expedire. Exhibita siquidem Nobis nuper pro parte dilecti filü Abbatis Monasterü de Welten­
burg . . . petitio continebat: quod cum dictum Monasterium jam  a m i l l e  a n n i s  et  u l t r a  f u n d at um  
a n t i q u i t a t e  e t  v e t u s t a t e  u n i v e r s a  i l l a r u m  p a r t i u m  m o n a s t e r i a  s u p e r  et  et in eo disciplina 
regularis 8. Benedicti hmolabiliter observata fuerit et observetur i l l i u s q u e  r e d i t u s  ad bi s  mi l l e  f l o -  
r e n o s  m o n e t a e  i l l a r u m  p a r t i u m  asc  e n d a n t .  etc. D a n n  w eiter u n ten : Nos igitur, qui honestis
quorumlibet Christi fidelium praesertim Monachorum ejusdem Monasterii, q u i in  m a g n o  n u m e r o  e x i -  
s t un t ,  votis Iibenter annuimus.................. a t t e n t o  p r a e s e r t i m  c o n s e n s u  V e n e r a b i l i s  f r a t r i s  N o ­
s t r i  m o d e r n i  E p i s c o p i  R a t i s p o n e n s i s  concedimus et indulgemus, ut etc. fo lg t die Aufzählung der 
einzelnen P riv ileg ien , die m it dem G ebrauche der M it ra  verbunden sind. D e r  S ch lu ß  la u te t :  Nulli ergo 
onmino hominum liceat, haue paginam nostrae concessionis , . . infringere vel ei ausu temerario contraire. 
Si quis autem hoc attentare praesumpserit, indignationem Omnipotentis Dei ac beatorum Petri et Pauli 
Apostolorum ejus se noverit incursurum.
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W ie die Ehre und W ü rd e , so suchte der neue A bt auch den m a t e r i e l l e n  W o h l s t a n d  s e in e s  
K l o s t e r s  z u  h e b e n . S e in e  unm itte lbaren  V orgänger hatten  ungeachtet ihrer A rm uth gleich im A nfange 
des dreißigjährigen K rieges bedeutende S te u e rn  zahlen und durch K ap ita lien  zu einem S ta a tsa n le h e n  b e itra ­
gen müssen; er selbst sah sich bald nach dem A n tritte  seines A m tes in  die trau rige N othw endigkeit versetzt, 
ein K ap ita l von mehr a ls  zweitausend G ulden  au fzun eh m en , um  den großen A nforderungen des Landesherrn 
genügen zu können. Obgleich nun  theils a u s  dieser Ursache, theils in  Folge der schlechten V erw a ltu ng  sei­
ner V orgänger das klösterliche H ausw esen  in  einer w ahrhaft trostlosen Lage sich b e fan d , so ging er doch m it 
M u th  und V ertrau en  a u f  die H ilfe  von O ben  d a ra n , eine Verbesserung derselben herbeizuführen; und w enn 
ja  ein M a n n  im S ta n d e  w a r ,  den gänzlichen R u in  des K losters a u fzu h a lten , so w ar er es m it seinem 
durchdringenden G eiste , seinem eisernen W illen . W a s  er aber im  Hinblicke a u f höhern B eistand  begonnen, 
h a t er auch zum glücklichen Ziele geführt. Forschen w ir n u n  nach den M i t t e l n ,  durch deren A nw endung 
er dieses R esu lta t erzielte.
D urch g r ö ß e r e  S p a r s a m k e i t  und V erm inderung  der B edürfnisse im  Kloster selbst w ar wenig zu 
gew innen; denn sowohl der A b t ,  a ls  seine K onventualen  m ußten sich ohnehin genug E inschränkungen und 
harte E ntbehrungen  gefallen lassen. E infach w a r der T isc h , ärmlich K leidung und W oh nu ng . S o m it  dachte 
er d a ran , die E r w e r b s q u e l l e n  b e s s e r  z u  b e n ü tz e n  und dadurch einträglicher a ls  b isher zu machen. E r  
selbst ein unerm üdet thä tiger M a n n  hielt auch die D ienftleute des Klosters zu größerer Arbeitsamkeit a n ;  
die Felder und  W einberge w urden besser bestellt, jeder Verschwendung vorgebeugt, jede V eruntreuung  m ög­
lichst v e rh ü te t, allenthalben strenge Aufsicht und  genaue K ontrole gehalten . Um das G anze m it größerer S i ­
cherheit und P lanm äßigkeit leiten zu k ön nen , ließ er von m ehreren , wahrscheinlich den bedeutenderen B a u g ü ­
tern  eine vollständige Grundbeschreibung aufnehm en und sich vorlegen.
Auch dem B r ä u  H a u s e  schenkte er die gehörige Aufm erksam keit, ohne jedoch a u s  demselben großen 
G ew in n  ziehen zu können; denn einerseits w a r im  siebzehnten Ja h rh u n d erte  das B ie rtrink en  ü berhaup t noch 
nicht zur allgem einen G ew ohnheit gew orden , anderseits nöthig ten  jene drangvollen K riegszeitläufe einen Je d e n , 
seine A usgaben möglichst zu beschränken.
E ine V erm ehrung  der E inn ahm en  erzielte M a tth ia s  ferner dadurch , daß er v o r t h e i l h a f t e  V e r ­
t r ä g e  schloß, Lehen in  Erbrechte verw andelte , die G ilten  theilweise erhöh te , A nstand und  A bfahrt n ahm , 
kurz allenthalben G ew in n  zu machen suchte, wo es ihm  ohne R ec h ts - und  Gewissensverletzung thunlich schien. 
J e n e  G ü te r ,  welche wegen ihrer Lage jenseits der D o n au  oder wegen ihrer zu w eiten E n tfern un g  vom  K lo ­
ster diesem keine lohnenden Erträgnisse versprachen, vertauschte er gegen besser gelegene oder veräußerte sie 
m it Z ustim m ung des K o nven ts  ganz und gar.
Durch alle diese M itte l brachte es M a tth ia s  in  B ä ld e  d a h in , daß die finanziellen V erhältnisse des 
Klosters eine erfreulichere G estalt annahm en. S chon  die Kosten seiner J n f u la t io n ,  im  B e tra g e  von 5 8 5  fl. 
vermochte er zu bestreiten, ohne eine neue S chuldenlast zu kontrahiren . A llein, da bei dem geringen G ru n d ­
besitze des K losters die Grenze des möglichen E inkom m ens au s  demselben bald  erreicht w a r ,  so w urde es 
dem Abte nun  vollkommen k la r , d a ß , ohne ganz neue E rw erbsquellen  zu eröffnen, die P assiva  nicht getilg t, 
ein blühender V erm ögensftand nicht herbeigeführt werden könnte. E rfü llt von dem Entschlüsse, lieber Alles 
in  B ew egung  zu setzen, a ls  seine armselige Lage fortdauern  zu lassen, w ag te er e s ,  w iew ohl der jüngsten 
Aebte E in e r ,  bei der churfürstlichen R eg ierung  von B a y e rn  S ch ritte  zu th u n ,  u m  d as  A m t eines S te u e re in ­
nehm ers zu erhalten. W ider alles E rw arten  hatte  er schon 1 6 2 9  d as  G lü ck , L a n d f t e u e r e i n n e h m e r  i m  
R e n t a m t e  S t r a u b i n g  zu w erd en , ohne zuvor dem H erkom m en gem äß d a s  A m t eines P rälatensteuerers 
versehen zu haben. D ie  Rücksicht a u f  die übergroße A rm uth  des K losters W eltenburg  m ag den Churfürsten 
M axim ilian  I . bewogen h a b e n , A belin  jene sehr einträgliche S te lle  zu verleihen. Hiedurch w ard  dieser in  
den S ta n d  gesetzt, nicht n u r  die ordentlichen und außerordentlichen A usgaben  des Klosters zu bestreiten , son­
dern auch von den S chulden  sich allm ählig  zu befreien.
S chon  lebte er der freudigen H o ffn u n g , d as  Kloster werde sich u n te r seiner R egierung  zu einer vor­
her nie gesehenen H öhe des W ohlstandes erschwingen: da erfuhr er plötzlich, daß es im  Rathschlusse des H im -
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mels anders bestimmt sei. Der K rieg , welcher schon seit vierzehn Jahren in  den deutschen Gauen gewüthet 
hatte, drang nun m it allen seinen Greueln auch in  die Gegend unsers Klosters und drückte diesem unaus­
löschlich seine verderblichen Spuren ein.
Der schwedische General Gustav H o rn , der in den letzten Tagen des A p ril 1632 von Ingolstadt 
abgezogen war, um Regensburg zu nehmen, dieses aber nicht vermochte, weil vor seiner Ankunft der bayer- 
sche Churfürst m it großer Truppenmacht sich in die S tad t geworfen hatte, zog m it seinen Schweden wieder 
zurück, um sich m it dem Könige Gustav Adolf zu vereinigen, der m it seinen furchtbaren Horden nach dem 
Süden Bayerns sich gewendet hatte, in  der Absicht, M axim ilian  von der Donau wegzuziehen. A uf diesem 
Zuge von Regensburg nach Oberbayern geschah es, daß die feindlichen Schaaren zum ersten Male in W el­
lenburg Einkehr nahmen. Abelin sagt hierüber in  etwas ungenauer Darstellung: »UM  rex Sueciae debel-
landae civitatis Ingolstadiensis firmissimae spe frustratus caballo regio, cui insederat, glande plumbea 
a moenibus Ingolstadii trajecto vitam propriam pro cui a fulmine distantem tutius servare didicit: ea- 
propter superbientem animum ab oppugnatione dictae civitatis longius retraxit, non sine damno suorum 
militum ac Weitenburgense Monasterium n u llo  r e s i s t e n t e  omnibus suis commodis exuit." Chron. 
instr. p. 73. Vom  Kloster und der daranstoßenden Kirche nahmen die Schweden so viel m it, als sie in der 
Eile konnten; das Uebrige schienen sie fü r spätere Zeiten sich aufzubewahren. Doch glaubten sie auch dieß- 
mal schon die papiftische Mönchshöhle nicht eher verlassen zu dürfen, als bis sie ihrem Unfuge die Krone auf­
gesetzt und die Altäre der Kirche geschändet hätten. Nach ihrem Abzüge fand man auch auf dem Tische einer 
Zelle ein B la t t  Papier, worauf folgende Verse geschrieben standen:
D ie Messe ist erdacht,
Das die Pfaffen saufen macht,
O  M ünch, o M ünch, G ott ist der Zeige,
Daß ihr das grausamst Uebel seyd,
M it  Gott ich euch bezeige,
Daß ihr des Bacchi B rüder seyd.
Ob diese Zeilen von der Hand eines gebornen Schweden oder eines norddeutschen Protestanten, der 
int schwedischen Heere diente, geschrieben sind, lassen w ir dahin gestellt; jedenfalls hoffte jenes Dichtergenie, 
den heimkehrenden Mönchen einen argen Verdruß zu bereiten.
Abt und Konvent von Weltenburg * ) ,  denen nur zu bekannt w a r, wie die protestantischen Schwe­
den einen katholischen Priester und Ordensmann zu behandeln gewohnt seien, hatten ihre Ankunft nicht in-
*) Der Konvent bestand um diese Zeit aus fünf Priestern:
1. C h r i s t o p h  S t o c k t ,  geboren zu Großkuffenholz in der Herrschaft W ord; er war 31 Zahre lang P rio r
des Klosters und wurde nach dem Tode des M atthias 1659 Abt zu Weltenburg. Wegen seiner Tugend und
Frömmigkeit stand er in und außer dem Kloster in großem Ansehen.
2. G e o r g  R h ä l l ,  gebürtig von Schrobenhausen. Im  I .  1612 tra t er in den Orden, war in der Folge
20 Jahre lang Provisor der P farre i S taubing, dann einige Ze it Subprior und starb 1652. Von diesem
Manne w ird in unserer Geschichte noch öfters die Rede sein.
3. B e n e d i k t  P  e r i  ng er von Eichstätt; er erhält das Ordenskleid den 23. M ärz 1626. Noch im ersten 
Mannesalter stehend unterlag er den Drangsalen des Krieges 1634.
4. P l a z i d u s  P e u r l .  Von ihm wissen w ir n u r, daß er m it seinem M itbruder Peringer ein gleiches 
Loos theilte. E r starb zu Wien 1640.
5. M a u r u s  R i e d m ü l l e r ,  der jüngste unter allen. Im  Jahre 1637 erscheint er als Kooperator zu 
ReiSbach, wohin das bischöfliche Ordinariat und der Abt ihn geschickt hatten, weil dieser ihn im Kloster nicht 
ernähren konnte. Später kommt er in gleicher Eigenschaft nach Biburg (V ilsb ibu rg ). A ls der Abt wieder 
B rod fü r ihn hatte, berief er ihn nach Hause (1640). E r stirbt 1652, nachdem er vorher noch sechs Jahre 
die P farrei Staubing versehen hatte.
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nerhalb der Klostermauern a b gew ar te t ,  sondern am  1 . M a i  1632 nach dem benachbarten S täd tchen  Kelheim 
sich geflüchtet, wo sie bei dem churfürstlichen Kästner C h r i s t o p h  v o n  E z e n b e r g  geraume Zeit sich verborgen 
hielten. Ueber diesen Aufenthalt  zu K elhe im , der m it  Trübsalen  und E ntbehrungen  aller A rt verbunden ge­
wesen sein m u ß ,  schreibt A b e lin :  «Ibi ( Kelhamii) m o e r o r ib u s  prope c o n fe c tu s  Abbas cum suis 
m o le s ta s  in aerum na fe r ia s  agere compulsus est.“ 1. c. p. 73. H iem it  w ar  jener Leidensweg ange­
tre ten ,  auf welchem die unglücklichen O rdensbrüder  nun  mehre J a h r e  hindurch wandeln  sollten.
D ie  Feinde w aren  abgezogen, dennoch wagten  es die Mönche n ich t ,  au s  ihrem Verstecke hervorzu­
kommen. Erst nach vier M o n a t e n ,  gegen Ende August, kehrten sie in  ihr l iebe s ,  einsames Kloster zurück. 
Aber Thränen  des bittersten Schmerzes entstürzten ihren A u g en ,  a ls  sie den Greuel der Verwüstung an  hei­
liger S t ä t t e  schauten. S i e  nahm en eine neue Benediktion der Kirche v o r ,  richteten sich ihre Zellen so gut 
a ls  möglich ein und brachten den nächsten W in te r  unter großen E n tb eh ru ng en ,  aber zugleich in vermehrten 
religiösen Uebungen hin. S i e  sprachen oftmals davon m ite inander ,  daß der Kelch des Leidens noch nicht 
gänzlich geleert, die Hefe vielleicht noch rückständig sei. Und die frommen M ä n n e r  sahen recht.
Als die Schweden nach der Schlacht bei Lützen (6 . N ov. 16 3 2 ) das unglückliche B a y er lan d  zum 
zweiten M ale  im wilden Hasse überschwemmten, erschien General A l d r i n g e r  m it  einem kaiserlichen Heere, 
um  sie daraus  zu vertreiben. Allein dieser rohe S o ld a t  gestattete hier seinen Leuten die ärgsten G ew alttha ten ,  
a ls  wären sie in Feindes Land. Abelin hat  daher vollkommen R ec h t ,  w enn er schreibt: „Manifesia tune
erat licentia et nostro et hostili militi spolia exercendi atque incolas deturbandi, non aliter ac si po- 
testas praeconis voce fuisset inclamata“. Chronogr. instr. p. 73. Am 4. M a i  1 6 3 3 , dem Vorabende 
von Christi H im m elfahrt ,  überfiel ein H au fe  kaiserlicher S o ld a t e n ,  einen Grafen  von R ittberg  an  der Spitze , 
das  Kloster W e l tenb u rg ,  wo m an  jetzt nicht das Geringste befürchtete, da m an  keinen Feind in der N ähe 
g laubte. D e r  Abt und seine K onventualen  suchten, au f  die K unde von ihrem Anmarsche, schnell die Flucht 
zu ergreifen und das jenseitige Ufer der D o n a u  zu gewinnen. Allein bevor sie noch m it  ihrem K ahne vom 
Lande stoßen konnten , wurden sie von den S o ld a te n  eingeholt und  nun  in einer Weise behande lt,  wie m an  
es kaum von einem Feinde erwarten sollte. D e r  A bt vor Allen mußte ihre W uthausbrüche  erfahren. D er  
E ine  setzte ihm die gespannte Pistole an  die B r u s t ;  ein Anderer stieß und stach ihn m it  seinen S p o re n  in  
die Schenkel; ein dritter machte M i e n e ,  m it  blankem S ä b e l  auf  ihn e inzuhauen; zwei andere durchsuchten 
unter fortwährendem Schim pfen und  Fluchen seine Kleider und schnitten ihm die Taschen a u s  dem Beinkleide, 
worin  er an  G e ld ,  R ingen  u . s. w .  bei hundert G ulden im  W erthe hatte . I n  gleicher Weise erging es
sämmtlichen K o nv en tu a len ;  kaum behielten diese so v ie l ,  a ls  zur nothdürftigen Bedeckung des K örpers erfor­
derlich w ar .  H ie rau f  schritten jene zur P lü n d e ru n g  des Klosters. Aller V orra th  an  W ein  und B i e r ,  an
Getreide, Vieh und F ahrn iß  wurde ihre B e u te ;  ja so weit ging ihre W u t h ,  daß sie nicht bloß das  K u ­
pfergeschirr vom B r ä u h a u s e , sondern sogar die Sch lösse r , Riegel und B ä n d e r  von den T h ü re n  m it  
sich fortnahmen. K urz ,  w a s  n u r  immer die Schweden im vorigen J a h r e  übrig  gelassen h a t t e n , das  raubten  
diese Elenden. W ahrhaftig !  wie im J a h r e  907  die heidnischen H u n n e n  a ls  Fe inde , so haben im J a h r e
1633 die christlichen Oesterreicher a ls  Freunde in W eltenburg gehaust. S o  ganz und gar nichts ließen sie
ü b r ig ,  daß der A bt außer S t a n d  w a r ,  sich m it  den ©einigen noch länger im Kloster zu ernähren. Z w ar  
stellte er deßhalb Klage bei A ld ringer,  aber m it  so geringem E rfo lge ,  daß er, wie es scheint, nicht einmal 
einer Antw ort  gewürdigt wurde. D a  überdieß jene Unmenschen (K ro a te n ? )  in der Hofmark W eltenburg  und 
in  der ganzen Umgegend a u f  dieselbe Weise, wie im Kloster, gehaust h a t te n ,  und sohin auch von den Unter­
thanen nicht die geringste Unterstützung zu erwarten s tand; da sie überdieß das Getreid auf dem Felde allent­
halben abgeschnitten oder zertreten h a t te n ,  also für  dieses J a h r  keine Aernte zu hoffen w a r :  so sahen die 
völlig hilflosen Mönche keinen andern A u sw e g ,  a ls  zu ihrem wohlbewährten Freunde und G önner zu Kelheim 
abermals ihre Zuflucht zu nehmen. A b t  M a t th ia s  und vier von seinen K onventualen  blieben dießmal siebzehn 
Wochen lang bei H errn  von E zenberg ; der f ü n f t e , Georg R h ä l l , hielt sich die ganze Zeit über zu W elten ­
burg unter dem Dache des T hu rm es  verborgen, indem er nu r  von Zeit zu Zeit Herabstieg, um sich einigen 
M undvorra th  zu suchen. W ie viel sie alle während dieses langen E xils  ausgestanden haben m ögen ,  läß t  sich
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leichter denken a ls  beschreiben; denn kaum vermochte der hochherzige Ezenberg *) bei dem ungem ein hohen 
Preise aller L ebensm ittel seine unglücklichen Gäste m it dem Allernothwendigften zu versehen. „Macilentam 
inediam per piam D. Granarii (K äs tn e r) subministrationem aliquantisper abegit Abbas cum Patribus 
suis.“ 1. c. p. 75.
M itte  S ep tem ber w a r e s ,  a ls  die kleine Ordensgesellschaft sich entschloß, in  das Kloster zurückzukeh­
ren und  zur O rdnung  des H ausw esens die nöthigen Anstalten zu treffen. Doch n u r wenige Wochen verstoßen 
in  R u he . Plötzlich erscholl aberm als der R u f :  der Feind ist in der N ähe! D a  die Flucht nicht m inder ihre 
G efahren zu haben schien, so verließen die K onventualen  im  V ertrauen  a u f die göttliche V orsehung dießm al 
ihre Einsam keit n ich t, sondern verharrten  daselbst, den from men P r io r  Christoph Stöckl an der S p itz e , im 
gemeinsamen G ebete. D er A bt jedoch zog es v o r , zum dritten  M ale au s  der stillen Zelle sich zu flüchten. 
E s  w ar der 1 . N o v . 1633, a ls  er sich nach K elheim  begab. Aber noch an  demselben T age  nahte, sich das 
K riegsvolk des H erzogs B e rn h a rd  von W eim ar dem S täd tchen  und nahm  es gleich beim ersten S tu rm e  ein. 
W ie in  T odesangst brachte der A bt, von seinem liebevollen W irthe in ein möglichst sicheres Versteck gebracht, 
schlaflos die folgende N acht h in . I n  der D unkelheit des frühesten M orgens enteilte er a u f  ihm  bekannten 
Fußpfaden  den M au e rn  der S t a d t  und erreichte glücklich das Dickicht des nahen  Hienhekmerforstes. M ehre 
T ag e  irrte  er b e re its , wie ein gescheuchtes W ild , im  Forste um her; un ter freiem H im m el brachte er die 
N ächte, die kalten , feuchten Herbstnächte z u ;  kein sanfter S ch lum m er schloß ihm  in  diesen kummervollen T a ­
gen das müde Auge oder erquickte sein geängstigtes H erz . Endlich sah er sich g ezw ungen , seine w aldigen 
Schlupfw inkel zu verlassen; denn sein kleiner V o rra th  an  L ebensrn itte ln , m it dem er sich bei seiner Flucht 
au s  Kelheim  versehen, in  der M e in u n g , des Feindes A ufenthalt in  dieser Gegend werde kaum etliche T age 
d au e rn , w a r längst zu E n d e ; fürchterlich nagte der H u ng er an  seinen E ingew eiden; die körperliche Schwäche 
nahm  im m er m ehr z u , und  so gab es denn fü r ihn  keinen andern  A usw eg m ehr, a ls  entweder in  der F in ­
sterniß des W aldes einem gewissen T ode entgegenzusehen oder menschliche W ohnungen  und Erquickung zu 
suchen, selbst a u f die G efahr h in ,  schwedischen R äu bern  in  die H ände  zu fallen. E r  empfiehlt sich also der 
göttlichen Vorsehung und  w andert m atten  S ch ritte s  dem D orfe A ltm annstein zu. Allein schon au f dem W ege 
dahin  w ird  er von feindlichen R eite rn  ergriffen , a l l e r  s e i n e r  K l e i d e r ,  d a s  H e m d  a l l e i n  a u s g e n o m ­
m e n ,  b e r a u b t ,  g r a u s a m  g e b u n d e n  u n d  ü b e r  H e c k e n  u n d  S t e i n e  —  d r e i  S t u n d e n  w e i t  —  nach 
d e m  W e i m a r ' s c h e n  H a u p t q u a r t i e r  g e f ü h r t  o d e r  v i e l m e h r  g e s c h l e p p t .  Welch eine em pörende, von 
der rohesten Gefühllosigkeit zeugende M iß h an d lu n g ! I m  H au p tq u artie re  angekommen w ird  er einem gewissen 
P a u l  Oxenfelder au s  N ü rn b e rg , der im  W eimar'schen Heere R ittm eister w a r ,  in  G ew ahrsam  gegeben. W el­
chen Charakter dieser Mensch gehabt, g ib t A b t M a tth ia s  durch die W o rte : „notae utique severitatis belluae,* 
zu verstehen. Oxenfelder läß t den G efangenen sogleich in  K etten  schlagen und  dergestalt fesseln, daß dieser 
auch nicht mehr einen F uß  zu bewegen im  S ta n d e  w ar. D a n n  tr i t t  er vor den arm en A bt h in  und ver­
lan g t im  barschen T one von ihm  zw eitausend G ulden  a ls  Lösegeld. D a  aber eine so bedeutende S u m m e 
aufzubringen für ihn eine Unmöglichkeit w ar, so m ußte er seinem P ein iger nach R egensburg  folgen. H ie r fand der 
Unglückliche einen F re u n d , der sich bereit ze ig te , ihm  zu helfen. E in  B ü rg e r  der S t a d t  (d e r  N am e des 
E dlen  ist leider nicht a u f  u n s  gekommen) bot Oxenfelder fü r die Freilassung des A btes von W eltenburg  ta u ­
send G ulden  a n ;  allein jener W ütherich —  „tigride ferocior“ -—> nahm  den A ntrag  nicht a n ,  sondern 
bestand a u f der zuerst verlangten S u m m e . D er A bt m ußte also in  der Gefangenschaft bleiben und  unsäg­
liches E le n d , H u n g e r , D u rs t, S c h lä g e , G espü lte , Ungemach a u f  M ärschen und die grausamste M ißhand lung  
aller A rt zehn M o n ate  lang erdulden. Dici band potest, sagt A bt M a tth ia s  selbst, Chron. Instr. p. 77
*) D i e  edle F a m i l ie  v o n  Ezenberg verdient im  e w ige n  Andenken der B enedikt iner  zu W elten b u rg  zu bleiben. E in  
V a t e r  hätte  nicht l iebevoller  an seinen Kindern handeln  können, a l s  sie an den unglücklichen O rd en sb rü d ern  h a n ­
delte.  W ahrlich  nur ein seltener G r a d  von G o t t e s -  und Nächstenliebe konnte sie v e r m ö g e n ,  denselben zu w i e ­
derholten  M a l e n  m i t  eigener G e fa h r  in ihrem H anse  ein A sy l  anzuweisen und in jenen bedrängnißvollen, theuern  
J a h r e n  auch den letzten Bissen B r o d  m i t  ihnen zu theilen.
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quae ac quanta crudelitatis tormenta per viarum acerbitates, victus asperitatem, ludificationum verbe- 
rumque experimenta hnic Abbati fuerint proposita.
V o n  Kelheim  au s  hatten  die Schw eden in  die ganze Gegend ringsum  S tre ifzüg e  gemacht und noch 
an  demselben T a g e , an  welchem sie dieß S täd tch en  erstürm t, das benachbarte Kloster W eltenburg  wieder heim­
gesucht. D ie  dort zurückgebliebenen M önche entkamen durch eilige Flucht glücklich ihren grausam en H än den . 
D er P r io r  eilte, wahrscheinlich verkleidet, nach W ie n , um  ferne von dem Kriegsschauplätze in  dem dortigen 
Schottenkloster (B enediktiner) R uhe zu finden. D ie  andern  suchten andere entfernte Zufluchtsstätten au f. D er 
einzige G eorg R h ä ll vermochte es nicht über sich zu g ew in n en , w eit von der geliebten H e im a t sich zu ent­
fernen. D a  er au s  M ang e l an  allen L ebensm itteln  nicht im  Kloster selbst wohnen konnte , so h ielt er sich 
wenigstens im m er in  der N ähe desselben a u f ,  bald zu K elheim , bald zu N eu stad t; n u r  einm al trieb ihn  die 
größte N oth  nach In g o ls ta d t. Ungeachtet der eigenen b ittern  A rm uth  ging ihm  doch das trau rige Schicksal 
seines hochverehrten A btes tief zu H erzen und er wirkte m it allen K räften  d a h in , dessen Freilassung möglich 
zu machen. A llein alle seine S ch ritte  blieben ohne E rfo lg ; das geforderte Lösegeld w a r nicht aufzubringen. 
Ueber die mannigfachen B em ühungen  des P . R h ä ll zu G unsten des gefangenen A b te s , so w ie über die 
greuliche V erw üstung des Klosters durch die Schw eden g ib t ein B r ie f  desselben an  J o h a n n  W alterfinger, 
A bt der Schotten  zu W ie n , A ufschluß, welchen w ir hiem it w örtlich , w ie er im  O rig in a l vor u n s  l ie g t , fo l­
gen lassen: „H ochw ürdiger in n  G o t t ,  G enediger H err!  E u r  Hochw ürden und G enaden  khan Ic h  m it be­
trü b tem  H erzen zu überschreiben n it  unnderlassen , das n i t  a lla in  die negft verschine (jüngst verflossenen) zw ai 
J a h r  hiesige R e f i r , durch stettes hin unnd  widerziehen unnd  firnissen des K hriegsvolkhs, alle verderbt, sondern 
auch im verschinen M o n a t N ovem ber von Herzogen B e rn h a rd t von W eim ar der g a rau s  gemacht, inndem e w ir 
das ganze K onvent zersträtt (zerstreu t), unnser Herr P r ä la t t  vom F eind t gefangen , das Kloster g ueten thails 
verderb t, v erw ieß t, die A bbteikam er, haberkassten und  Vichhaußdach seindt e in - und  Niedergerissen, die P öd en  
int P reuhauß  alle aufgehebt und die P re tte r  wekh gefi'hrt w orden. Alle Glogken auß dem T h u rn  re in  wekh 
khom m en, und kheine mehr verhanden. Unnsere V eldtfrücht beim Kloster durch die Khayserlichen S o ld a te n  
wegg genom m en, also auch die Zehenten zur N e u fta tt , P o ik h a im b , unn d  ander D rtte n  abgeraub t unnd  auf- 
zört w orden , die V nnderthanen  sein auch verdorben unnd  gestorben, also in n  vilen J a h re n  zum einkhommen 
n it  mehr zu gelangen ist. E s  ist n it  a in  R ö ß l , oder annder V ich, auch khain schiffet, T eller, w ill geschwai- 
gen ein ander hausvahrnus (H a u s fa h rn iß )  oder K hirchenornat beim K lo ste r, in  S u m m a  das geringste n it  
vorhanden. H err P r ä la t t  ist noch under Herzogen B ern h ard ten  bei einem R ittm ais te r, O renfelder von N ü rn ­
berg g e n a n n t, Erstlichen um b 2 0 0 0  T a le r  ran z io n irt, hernach aber aus 1 0 0 0  T a le r  *) accordirt w orden, und 
h a t Herr P rä la t t  v e rm a in t, E r  wolle bei E u r  Hochw ürden und  G e n ad en , unn d  andern  gueten H e rre n , auch 
des Klosters K linodien  und  ho lzw ar so v il w ol bekhom m en, daß er dise 1 0 0 0  T a le r  richtig machen khinde, 
aber es ist das geringste der ortten n it  au fzub ring en , und hat a in  gueter F reun d t dem andern  m it kheinem 
gülden gleichsamb zu helfen, w ill geschwaigen einem mehreren:. W ie deme hab Ic h  underschidtliche m ahl bei 
J r e r  Kurfürstlichen D urchlaucht in n  B a y e rn  und andern  Herrn O bristen unnderthänig ift an g eh a llten , ob m an  
auf n u ll gedenkhen w o llte , das er gegen abw exlung einer andern  gefangnen P ersohn  mechte ledig w erden, h a t 
sich aber noch khain G elegenheit zaig t. Und w eilen verstandtner Massen n i t  tausen t K hreuzer, geschweigens 
T au sen t T a le r  au fzu b rin g en , außer w a s  etw a E uer H ochw ürden und  G enaden  thun  m echten, d as  m ir noch 
verborgen, so ist derselbe annderft n it  ledig zu m achen , dann  durch gemelten A bw ex l, oder m a n  haue etliche 
hundert K laffter H olz auß des Klosters G ehö lzen , so auch noch lang  zugeen (noch lange Z eit d a u e rn ) und 
vielleicht das Gehölz n it  leiden w urde. Jn te r im m  a b e r , wie ich laider verstehe, w ird  E r  gar spöttlich trak tirt, 
p r ig l t , geschlagen, geflossen, ab geh un gert, geplagt und  peinig t daß es zum erbarm en.
„ Ic h  habe mich seit dem 1. N ovem ber negft verschinen J a h r s  hin und  wider a ls  zu In n g ls ta d t, 
N eustatt, und K elhaim b bishero im E lend t und A rm uet au sgehallten , mueß mich hin und w ider behelfen
*) Unter diesen T h a le rn  sind höchst wahrscheinlich G ulden zu verstehen, weil Abt M a tth ia s  s a g t: „Bis iuille f l o -  
r e n o s  citius a Praelato numerari sibi imperiose poposcxt equitum Praefectus Oxenfelder. D a n n  w eiter 
un ten : Ratisbonensis quidam vir pro Übertäte redimenda mille f l o r e n o s  indulsit.* Chronogr. Instr. p. 7 7 .
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unnd einschlagen, gleichsamb durch Gottes w illen , waiß n it wo ich einen pissen p ro tt, zum andern w ill ge- 
schweigen ein Suppen nemmen soll. Habe khain Getraidt, gellt, noch umb oder an unnd khan m it kheinem 
Anlehen aufkhommen, darf auch n it wohl vom Kloster hinwekh, dann Ich  an ainem vornemmen O rtt ge- 
warnct worden, wann Ich auch abwekh ziehe, das Kloster Welltenburg in andere Hanndt khommen und 
vielleicht einem andern orden übergeben mechte werden, derentwillen ich aber fleißig vigiliren w ill * ). B itte  
derowegen Eur Hochwürden und Genaden gannz diemietig (demüthig), S y  wollen unnß durch Gottes willen 
m it einer S te ü r, was deroselben wolbeliebt, es sey etwa ge llt, Getraidt, wein, Arbes (E rbsen ), Zwöspen 
(Zwetschgen), oder andere V ik tua lien , zu h ilff khommen, damit aufs wenigist Ich  beim Kloster verbleiben 
khundte, und im mangl der undterhalltung n it darvon lausten derfte, und das Kloster erhalten möge. H at 
nun unser P. Prior lust herauf zu ziehen, es allhie zwagen (zu wagen), guts und böß, Hunger und' khum- 
mer Einzunemmen (einzunehmen), w ill Ich  In e  herzlich gern sehen, were auch billich beim Kloster. Und 
die erhoffende genad begehre umb Eur Hochwürden und Genaden m it meinem gebett zu verdienen und in 
khain Vergessenheit zu stellen. Neben gebierend salutation Deroselben mich und uns sambtlich in den Schuz 
des Allerhechften bevelchent (empfehlend), Kelhaimb den 18. August! Anno 1 6 3 4 , Eur Hochwürden und Ge­
naden diemitiger Kaplan F. Georgius Rhäll, Conventual zu Welltenburg." I n  welcher Weise der in diesem 
Schreiben enthaltenen B itte  entsprochen wurde, wissen w ir nicht; doch berechtigt uns Walterfinger's später 
gezeigte Freigebigkeit zu der Annahme, daß er auch in  diesem Falle sich mildthätig erwiesen habe.
Ueberblicken w ir vorerst den Schaden, welchen die bisherigen Plünderungen von Freund und Feind 
dem S tifte  Weltenburg zugefügt haben. Der hierüber vorhandene Bericht enthält eine detaillirte Aufzählung 
der Beschädigungen von Iahr^ zu Ja h r; im Allgemeinen aber wird der Schaden zu 27 ,132  Gulden angege­
ben; eine Angabe, welche später, da Churfürst M axim ilian  im ganzen Lande eine Beschreibung aller Kriegs­
schäden aufnehmen ließ, auch der Regierung mitgetheilt wurde. Am Schlüsse des Jahres 1634 hatte es das 
Ansehen, Weltenburg werde sich nie mehr aus seinem völligen R uin erheben. N ur wenn Abt Matthias frei 
wurde, war zu hoffen, daß sein scharfsichtiger Geist M itte l und Wege finden würde, den erlittenen Schaden 
wieder gut zu machen. Und er ward frei und stellte das Kloster wieder her und zwar reicher als es je vor­
her w ar, und in  so kurzer F ris t, daß noch vor seinem Tode die Wunden, die der Krieg seinem Hause ge­
schlagen, völlig vernarbt erschienen. N ur E in  Schaden konnte von ihm nicht mehr ersetzt werden, ein Scha­
den, von dem bisher noch keine Meldung gemacht wurde: nämlich der Verlust so vieler Urkunden, welche die 
Geschichte des Klosters fast bis zu dessen Gründung enthielten. B e i den mehrfachen Plünderungen waren auch 
diese ein Gegenstand, woran der feindliche So ldat seine Zerstörungswuth äußerte; dieselben wurden zerhauen
oder zerschnitten oder die Siegel abgerissen, sonach entweder völlig vernichtet oder wenigstens verdorben.
M it  dem Schlachtendonner bei Nördlingen 6 . Sept. 1634 schlug für den gefangenen Abt die Stunde 
der Erlösung; denn die Schweden wurden hier besiegt, General Horn selbst gefangen. Abelin erhielt seine 
Freiheit wahrscheinlich in Folge der Auswechselung der Gefangenen, so daß Oxenfelder in seiner Hoffnung 
auf eine schöne Ranzion sich bitter enttäuscht sah. Wiewohl erfreut über das Ende seiner Leiden und voll 
Sehnsucht, seine theuren M itbrüder wieder zu sehen, wanderte der Befreite seinem lieben Kloster, bei wel­
chem auch während der Gefangenschaft Tag und Nacht seine Gedanken weilten, dennoch bekümmerten Her­
zens zu; denn er ahnete w oh l, in  welch trostlosem Zustande er dasselbe finden würde. A lle in , was er wirk­
lich fand , übertraf noch bei weitem seine Befürchtungen; aller Hausrath war zertrümmert, alle Lebensmittel 
weggenommen, Zerstörung überall sichtbar, in  der Kirche, im Kloster, in den Oekonomiegcbäuden; nichts
war mehr ü b r ig , als die nackten Wände und diese an manchen Stellen eingefallen, so daß das Ganze mehr
den traurigen Anblick einer verlassenen R uine, als eines bewohnbaren Klosters darbot. Sorgen und Kummer 
nahmen sein Herz ein, schlaflos verging ihm manche Nacht; denn er trug die feste Ueberzeugung in sich, daß 
von ihm allein des Klosters Zukunft abhänge, die Ueberzeugung, daß durch sein Schaffen und Wirken es
* )  Diese W orte beziehen sich auf die Anstrengungen, welche die Jesuiten um diese Z e it machten, das Kloster W cl- 
tcnburg in ihre Hände zu bekommen, in welchem Streben sie in den höheren und höchsten Regionen huldreiche 
Unterstützung gefunden haben sollen.
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dahin gebracht werden müsse, daß fortan  noch un ter den bayerischen B en ed ik tine r-A b te ien  das S t i f t  W elten­
burg genannt werde. A llein w er sollte ihm  einen A usw eg aus diesem furchtbaren Elende zeigen? w er ihm 
M itte l zur H erbeiführung  eines bessern, wenigstens erträglichen Zustandes an  die H a n d  geben? I n  der g an ­
zen Umgegend suchte er vergebens nach einem F reu n d e , der ihm  zu helfen im  S ta n d e  gewesen w äre . Nach
menschlichem D afü rh a lten  w ar also die W iederherstellung des K losters eine Unmöglichkeit. A lle in , w a s  u n ­
möglich schien, w urde durch A bt M a tth ia s  möglich gem acht; seiner unerm üdeten T hätigkeit gelang e s ,  das 
Zerfallene wieder herzustellen, das V erlorne wieder zu g ew in n en , und so den Fortbestand W eltenburgs zu 
sichern. H iebei ist jedoch nicht zu verkennen , daß die gütige V orsehung seinem from men S tre b e n  m it außer­
ordentlichen M itte ln  zu H ilfe k a m , und nach so vielen trüben  T ag en  die S o n n e  des Glückes in  besonders
hellem G lanze ihm  wieder leuchten ließ.
V or Allem führte e r ,  so schwer es auch seinem H erzen fallen m ochte, noch einm al die geliebte E in ­
samkeit zu verlassen, den früher gefaßten P la n  a u s ,  und begab sich nach W ien  zu J o h a n n  W alterfinger, 
A bt des Schottenklosters daselbst, an welchen er sich schon unterm  2 9 .  J u n i  1 6 3 3  nach der P lü n d e ru n g  W el­
ten bu rg 's  durch die Kaiserlichen m it der B i t te  gewendet h a t te , ihm  fü r den F a ll großer N o th  eine Zufluchts­
stätte in seinem H ause zu bereiten.
J o h a n n  W a l t e r f i n g e r  w ar ehedem K onven tüal von W elten b u rg ; denn er hatte  daselbst am  
2 6 .  O kt. 1 6 0 9  in  die H ände  des A btes Cyriakus E m bl seine feierliche P rofeß  abgelegt. Ueber die G ründe , 
die ihn bew ogen , später diesen stillen O r t  m it dem lärm enden W ien  zu vertauschen, schweigt die Chronik.
Doch läß t sich m it voller G ew ißheit an neh m en , daß nicht niedrige Leidenschaft, sondern eine löbliche Absicht 
diesen S c h ritt  v e ran laß te ; sei es daß sein reger Geist zu wenig B eschäftigung in  dem abgelegenen W elten ­
burg f a n d , sei es daß er zu seiner w eiteren A usbildung  die U niversität W ien  beziehen w ollte. Jed en fa lls  
entfernte er sich n u r m it E rlaub n iß  seines A b te s , und bei ungetrüb ten  B eziehungen  zu seinen M itb rü d e rn , 
wie aus dessen späterem B enehm en gegen dieselben zu entnehm en ist. Z u  W ien  lebte der noch junge M önch 
eine Zeit lang  a ls  G ast bei den S c h o tte n , machte sich durch seinen from m en S in n  und W a n d e l, seine tiefe 
Gelehrsamkeit und hohe B ild u n g  so b e lie b t, daß er nach dem Tode des dortigen A btes zu dessen Nachfolger 
postulirt w urde. D a ß  W alterfinger ein in  jeder B eziehung  ausgezeichneter M a n n  gewesen sein müsse, bewei­
sen die K irchen- und S ta a ts ä m te r ,  welche ihm  in  der Folge übertragen w urden . E r  erscheint a ls  B ischof 
von G erm anicea und W eihbischof von W ie n , dann  a ls  kaiserlicher R a th  und P r im a s  der niederöfterreichischen 
S tä n d e .
I n  den dürftigsten U m ständen, ein w ahrer B e t t l e r ,  kommt A bt M a tth ia s  nach W ie n , wo er zu 
seinem nicht geringen Troste auch seinen P r i o r ,  Christoph S tö c k l, w ieder findet. Nachdem er hier mehre 
M onate  zugebracht, seinen durch die harten  Leiden der Gefangenschaft ziemlich geschwächten K örper gestärkt, 
seinen von K um m er und S o rg e n  gedrückten Geist durch den freundschaftlichen U m gang m it dem from m en und 
gebildeten W alterfinger aufgerichtet h a t te ,  empfing er von seinem Klosterrichter, W olfgang  K r ä s l ,  ein S ch re i­
b e n , w orin dieser ihn dringendst zur schleunigen Rückkehr au fforderte , d a  h o h e  G e f a h r  s e i ,  d a ß ,  w e n n  
d e r  A b t  n i c h t  i n  B ä l d e  u n d  m i t  b e d e u t e n d e n  H i l f s m i t t e l n  a n  O r t  u n d  S t e l l e  e r s c h e i n e ,  
d a s  K l o s t e r  i n  a n d e r e  H ä n d e  k o m m e  (den Je su iten  übergeben w erde). Diese Zuschrift machte so tie­
fen Eindruck a u f M a t th ia s , daß er unverzüglich seine A nstalten zur Rückreise tra f. D e r P r io r  S töckl befand 
sich bereits au f dem W ege in  die H e im a t. Aber nicht m it leeren H än den  w urde der Unglückliche von seinem 
Freund  entlassen. E in  M u th  G etreide ( 3 0  Me t z e n ) ,  gegen vierzig E im er W e in , mehre Z en tner L einw and , 
W etten und eine nicht geringe S u m m e  G eldes w aren die reichen G a b e n , welche von W alterfinger hochherzig 
angebo ten , von Abelin dankbar angenom m en w urden . K aiser F erd inand  I I . bew illigte unterm  2 6 .  A p r il .1 6 3 5  
au f W alterfi'nger's B i t t e , daß die ganze L adung, welche a u f der D o n a u  b is  nach W eltenburg  geführt w urde, 
zollfrei durch Oesterreich passiren durfte, und stellte sogar an  den B ischof von P assau  und den Churfürsten von 
B a y e rn  das A nsuchen, in  ihren Landen eine gleiche B egünstigung  zu ertheilen. W erner in  seiner Geschichte 
W eltenburgs macht hier die schöne B em erku ng : „ W ird  m an  w ohl ir re n , w enn m an  des G lau ben s is t , daß 
W alterfinger von der V orsehung nach W ien  geschickt w u rd e , wie einst Joseph  nach M e m p h is , um  in  der 
Folge seinen B rü d e rn  in  der H u ngersno th  beistehen zu können." Noch au f dem S terbebette  erinnerte sich
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Bischof Walterfinger dankbar jenes Gotteshauses, in welchem er das Glück gehabt, in die Reihen der B e ­
nediktiner aufgenommen zu werden, und schickte wenige Tage vor seinem Tode sechshundert Gulden dahin ab.
D ie angegebenen Zuflüsse aus W ien machten es Abelin möglich, m it der Wiederherstellung des ru i- 
nenartigen Klosters zu beginnen. Kaum war er —  ungefähr in der M itte  des Jahres 1635 —  zu Hause ange­
kommen , so sammelten sich die bisher zerstreuten Konventualen schnell wieder um ih n , wie Kinder um ihren 
Vater. A llein da er kein B rod fü r Alle hatte, so behielt er nur zwei von ihnen bei sich; von den beiden 
andern nahm den einen der Pfarrer von V ilsb ib u rg , ein besonderer Wohlthäter des Klosters, den zweiten 
sein Freund in W ien an; Peringer hatten die Leiden bereits hinweggerafft. Die Zurückgebliebenen muß­
ten allerdings außerordentliche Mühen und Beschwerden auf sich nehmen, da sie neben den klösterlichen 
Uebungen nicht nur den Gottesdienst in  der eigenen Kirche, sondern auch die Seelsorge in den Pfar­
reien S tau b in g , Holzharlanden und später auch in Reißing zu versehen hatten: allein weil der A b t selbst 
m it dem schönsten Beispiele voranleuchtete und außer den häuslichen Geschäften auch noch einen gleichen Theil 
der andern Last m it seinen M itbrüdern tru g , so lebten sie in  stiller Zufriedenheit und heiliger Eintracht bei­
sammen.
Se in  vorzüglichstes Augenmerk richtete jetzt M atth ias auf die O e k o n o m i e .  Im  Jahre seiner Rück­
kehr von Wien konnte er an die Bestellung der Felder nicht mehr denken; hiezu fehlte es ja an Allem, an B a u ­
fahrnissen, Zugvieh, Dienstleuten und besonders an Getreide zur Aussaat; denn das von Wien mitgebrachte 
hatte er nöth ig, um sich m it den Seinigen gegen den Hungertod zu sichern, und von fremden Händen war 
bei der noch immer herrschenden Noth keines zu bekommen. Nachdem er aber im Laufe des Winters m it dem 
von Walterfinger erhaltenen Gelde fü r Herbeischaffung der nothwendigsten Oekonomiegegenstände und Gewin­
nung einiger Dienstleute gesorgt hatte, unternahm er, um Samengetreid zu erhalten, vom 20. Febr. bis 
6 . M ärz 1636 eine A rt Bettelreise nach den niederbayerischen Klöstern Oberaltaich, M etten, Niederaltaich, 
Osterhofen, u. s. w. Allenthalben fand er freundliche Aufnahme, denn man staunte nicht wenig über die 
große Verdemüthigung eines Mannes, der dem Prälatenstande anzugehören die Ehre hatte und dennoch einem 
Mendikantenbruder gleich auf die Kollektur ging. Doch die Gaben, wurden sie auch w illig  verabreicht, fielen 
nicht sehr reichlich aus, weil ja nirgends Ueberfluß anzutreffen war. Nach seiner Rückkunft sah er sich in  
den Stand gesetzt, m it dem Feldbau zu beginnen. Aber wie klein war dieser Anfang! Kaum etliche Tag­
werke konnten gehörig bestellt werden. Indeß dauerte ein so armseliger Zustand nicht sehr lange, denn schon 
im  I .  1639 erfreute sich das Kloster wieder einer gewissen Wohlhabenheit. Den W e i n b a u * )  ließ M atthias 
zwar nicht völlig außer Acht, legte aber auch kein besonderes Gewicht darauf. Größere Aufmerksamkeit w id-
*  I n  früheren Jahrhunderten wurde auf den Bergen um Weltenburg wenig Getreide, fast nur W ein gebaut und 
zw ar m it so gutem Erfo lge, daß das Kloster manchmal Hunderte von Eim ern des selbstgebauten Weines im  
Keller hatte. W ein  w ar damals das gewöhnliche, B ier das außerordentliche G etränk, eine Zugabe zu ersterem. 
M a n  trank dasselbe an hohen Festtagen als etwas Leckerhaftes und in der Fastenzeit als etwas Nahrhaftes. 
M i t  dem Zunehmen der Gewohnheit des Biertrinkens und wegen größeren Nutzens des Getreidbaues wurden 
der Weinberge daselbst imm er weniger. Doch erst unter Abt Johannes 1 6 6 7 — 1 6 8 9  wandelte man sie alle 
in Getreidfelder um. I n  den ersten Zeiten wurden alle zum Kloster gehörigen Weinberge von den unmittelbaren 
Dienstleuten desselben angebaut. W e il aber die Ausgaben h ie für, wie es bei Klosterökonomieen nur zu häufig 
der Fall ist, höher hinanliefen, als daß dem Hauswesen der gewünschte Nutzen daraus hätte erwachsen können, 
so wurden fast sämmtliche Weinberge Lehensleuten gegen ein gewisses Q uantum  W ein, gewöhnlich den siebenten 
Eim er des E rtrags (das sogenannte Bergrecht) überlassen. Manche W inzer mußten sogar die H älfte  des E r ­
trages dem Kloster eindienen. Einen so drückenden V ertrag  wollten die Nachkommen der ersten Lehenträger 
nicht mehr halten, aber auch die Lehengüter, w om it sie sich und ihrer Fam ilie den Lebensunterhalt erwarben, 
dem Lehensherrn nicht zurück geben. S ie  begannen also wider W illen und Wissen des Klosters, statt Wein  
Getreide zu bauen, wobei sie ihre Rechnung eher zu finden hofften und auch wirklich fanden. B e i einem hier­
über entstandenen Prozeß brachte die Regierung einen Vergleich zwischen den betheiligten Partheien zu Stande, 
vermöge dessen die LehenSleute des Klosters auf den Weingärten Getreide bauen durften, dafür aber wechselweise 
das eine Jahr ein Schäffel Korn und das andere Jah r ein Schäffel Haber an dasselbe abliefern mußten. B ei 
dieser Abgabe blieb es auch bis zur Aufhebung des S tiftS .
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mete er dem B rä u h a u s e . Da jedoch in Folge der wiederholten Verwüstung durch die Schweden und Oe­
sterreicher die Restauration desselben größere Ausgaben erforderte, als des Abtes Kasse um diese Zeit erlaubte, 
so konnte erst im I .  1640 das Braugeschäft wieder in  Angriff genommen werden.
Einen weitern Schritt zur Hebung des Wohlstandes machte Abelin durch die Erwerbung des 
sogenannten B u c h h o f e s ,  über welchen das Kloster die grundherrlichen Rechte besaß. Es war dieß ein 
schönes Bauerngut, mitten in  einem nicht unbedeutenden Besitzthume an Feld und W ald gelegen und nur 
eine halbe Stunde von Weltenburg entfernt, so daß die Oekonomie daselbst unter der unmittelbaren Ueber- 
wachung des Abtes oder eines Konventualen geführt werden konnte. Der bisherige Besitzer, durch die Unbild 
der Zeit völlig verarmt, konnte die gesetzlichen Abgaben nicht mehr entrichten und mußte daher auf gerichtli­
chen Befehl sein Anwesen um den Schätzungspreis von fünfzig Gulden an das Kloster, welches viele aus­
ständige G ilten zu fordern hatte, abtreten*). Eine wahrhaft glückliche Acquisition, welche bald zu einer der 
ergiebigsten Einkommensquellen fü r die Mönche zu Weltenburg wurde!
Um jede unrechtmäßige Forderung zurückzuweisen, oder das Kloster im  Fortgenusse früherer Bezüge 
zu erhalten, somit auch von dieser Seite die Interessen seines Hauses zu fördern, schreckte M atth ias 
selbst vor Prozessen und den damit verbundenen Unannehmlichkeiten nicht zurück. Am meisten mach­
ten ihm die beiden Pfarrer von Neustadt, Antonius Balsterer und dessen Nachfolger, Christoph D oppler, zu 
schaffen, da sie jede Gelegenheit zur Beeinträchtigung des ohnehin verarmten Klosters benützen zu wollen schie­
nen. Den Anfang machte Balsterer dam it, daß er sich weigerte, die 1523 vertragsmäßig stipulirte Entschä­
digungssumme fü r den Kleinzehent von der Gemeinde Gecking noch ferner an das Kloster Weltenburg zu 
verabreichen. Die Sache wurde anhängig bei der bischöflichen Kurie zu Regensburg, welche sich anfänglich 
zu Gunsten des Pfarrers aussprach. A llein da der Abt dem Ordinariate gegenüber m it aller Energie auftrat 
und die Gründe fü r seine Ansprüche nicht bloß m it vollster K la rhe it, sondern auch in  seinem Unwillen über 
das ungerechte oder leichtsinnige Verfahren des geistlichen Richters m it einer A rt Derbheit vortrug, so wurde 
ihm das Recht zuerkannt. Auch die übrigen sechs Prozesse m it den genannten Pfarrern betrafen den Zehent 
in  verschiedenen Gemeinden der Pfarrei Neustadt. Der Abt führte sie fast alle m it gleich günstigem Erfolge, 
weil m it gleich gutem Rechte. N ur in Einem Falle wurde seinem Gegner der S ieg zu T h e il, weil die 
schriftlichen Dokumente, die zur vollgiltigen Begründung des Rechtes von Seiten Weltenburgs hätten beige­
bracht werden sollen, durch die Schweden vernichtet worden waren.
Aus einem uns unbekannten Vorwände tra t Joh. Christoph V og le r, Konsistorial-Prokurator zu Re­
gensburg, m it einer Forderung von 42  K laftern Holz gegen M atth ias auf ,  und belangte ihn deßhalb beim 
Ordinariate. Allein der Beklagte ließ sich, in  der Ueberzeugung von der völligen Grundlosigkeit der gestellten 
Forderung und zugleich von der Inkompetenz des geistlichen Gerichtes in einer solchen Sache, dadurch so we­
nig beirren, daß er, wiewohl dreimal vorgeladen, nicht nur nicht erschien, sondern auf jene unklugen V o r­
ladungen nicht einmal eine Antw ort gab. Endlich trug er seinem Anwälte in  Regensburg, D r. Enders, auf, 
dem Ordinariate zu melden: „es möge ihn m it dergleichen Sachen unmolestirt lassen; widrigenfalls er an die 
Regierung berichten wol l te,  was er bisher zur Verhütung der Uneinigkeit zwischen den beiden Fürsten unter­
lassen habe". H iem it war der ganze Prozeß beendigt. D a w ir jedoch finden, daß der Abt unterm 2. Sept. 
1643 seinem Kläger ungefähr die Hälfte des Verlangten zu schicken versprach, so scheint daraus hervorzuge­
hen, daß er zwar nicht zur T ilgung einer Rechtsschuld, wohl aber einer Schuld der Dankbarkeit vielleicht 
von der Zeit seiner Gefangenschaft zu Regensburg her sich verpflichtet fühlte , eine Schuld, der er sich früher 
zu entledigen nicht im Stande war.
*) Das hierüber aufgenommene Dokument lautet:
Andreas R uff, Christoph Hueber, bebe zu Weltenburg, M atthias M ay er, und Michael Hueber, bede zu 
Holzharlanden, Aestimiercn die Ainödt Puechoff genant, mit aller E in - und Zuegehör, pr 50 f. welchen die 
gn- grundt- und Vogtherrschaft des Clofters Weltenburg, umb I r r  ausstendig grundherrliche Forderungen, selbs 
annemen, umd umb dise schätzung behalten w ill, den 10. M a i 1639.
Auch m it zwei Landrichtern von Kelheim hatte unser Abt eine Fehde zu bestehen. Dieselben wollten 
nämlich wider das Herkommen die Fertigung über des Klosters Lehengüter sich zueignen. Die Regierung 
S traub ing , bei welcher der Prozeß geführt wurde, entschied: „Ueber Grund und Boden soll die Fertigung
dem P rä la ten, wo es sich um Fahrniß handelt, dem Landrichter, in contractibus mixtis beiden zustehen." 
Darum haben Abelin und seine Nachfolger Kaufbriefe über Klofterlehen ausgestellt, dieselben mochten m it oder 
ohne Fahrniß verkauft werden. —  Aus dem Gesagten ist ersichtlich, daß M atth ias bei allen seinen Prozessen 
nur einer heiligen Verpflichtung, die er bei feinem Amtsantritte feierlich beschworen hatte, und dem Drange 
seines Herzens, sein Kloster vor jeder ungerechten Beschädigung zu behüten und dessen Wohlstand zu erhöhen, 
nachgekommen ist.
E in weiteres M itte l zu schnellerem Wiederaufblühen des Hauses ward dem Abte dadurch an die 
Hand gegeben, daß der Bischof von Regensburg ihm gestattete, die Pfarrei Reiß ing, auf welche das Kloster 
schon seit langer Zeit das Präsentationsrecht hatte, m it einem seiner Konventualen zu besetzen. Der Grund 
zu dieser Erlaubniß lag in dem damals herrschenden Priestermangel. Zu den unseligen Zeiten der schwedi­
schen Raubzüge in  Bayern waren die Geistlichen und vorzüglich die Pfarrer auf dem Lande dem elendesten 
Geschicke Preis gegeben. Denn einerseits wurden sie gleich ihren Gemeinden durch wiederholte Plünderungen 
von Freund und Feind aller Habe beraubt und in  die tiefste Armuth gestürzt, anderseits schienen fü r sie 
alle Wege abgeschnitten, wieder etwas zu erwerben, oder den nothwendigen Lebensunterhalt sich zu verschaf­
fen. Woher sollten sie diesen auch nehmen? selbst das Feld bebauen? das wollten oder konnten sie nicht; 
es bebauen lassen oder verpachten? dazu fanden sich keine Leute; den Zehent einnehmen? die meisten Felder 
lagen unangebaut; die Stolgebühren beziehen? nur selten konnte ein Pfarrkind sie bezahlen. Mehre Seelsor­
ger besassen nun nicht so viel apostolischen Geistes , daß sie auch die äußerste Armuth erduldet und bei ihrer
Heerde pflichtgetreu ausgeharrt hätten. Getrieben von dem Verlangen, ihrer elenden Lage los zu werden, 
zogen sie fort vom Hause, oft ohne zu wissen, wohin der Zufall sie führen würde. D ie andern Priester, 
die im  frommen Sinne den ihnen von G ott angewiesenen Platz nicht verließen, wurden vor der Zeit 
Opfer ihrer Liebe und ihres Eifers. Viele christliche Heerden sahen sonach um diese Zeit auf die eine 
oder andere A rt ihres H irten sich beraubt. Da zu der vorhin angedeuteten geringen Opferwilligkeit so man­
cher Priester, denen die Sorge für den eigenen Leib mehr galt als für des Nächsten Seele, auch noch der 
Uebelstand kam, daß seit dem Beginne der Unruhen in  Deutschland verhältnißmäßig nur wenige Jünglinge
zu den Studien sich gewendet und auch von diesen nur selten Einer Berus in sich gefühlt hatte, einen Stand
zu erwählen, der nur Lasten und keine Emolumente zu bieten schien: so war hiedurch ein ungemein großer 
Mangel an Seelsorgspriestern eingetreten und manche Gemeinde mußte mehre Jahre lang der gewohnten geist­
lichen H ilfe  entbehren. Gläubige Seelen verlangten umsonst nach dem Genusse des heiligen Abendmahles, 
gedrückten Sünderherzen wurde nicht der Trost der Lossprechung zu T h e il, ohne priesterlichen Segen wurden 
Ehen geschlossen, ohne das Sakrament der Delung mußten die Kranken von hinnen scheiden. —  Auch nach 
dem Tode des Pfarrers Tobias Vogtherr zu Reißing (einem Dorfe, zwei Stunden von Weltenburg entfernt), 
konnte Abt M atthias als Patronatsherr der dortigen Kirche *) keinen Priester finden, der in  Bezug auf Cha­
rakter und Wissenschaft die nothwendigen Eigenschaften besessen hätte und geneigt gewesen wäre, diese wenig 
einträgliche Landpfarrei zur Pastoration zu übernehmen. A ls er sonach das bischöfliche Ordinariat Regensburg 
von der Lage der Dinge in  Kenntniß setzte und den Vorschlag machte, diese Pfarrei eine Zeit lang durch 
einen Religiösen von Weltenburg versehen zu lassen, so ging dasselbe um so lieber darauf ein, weil offenbar 
dieses der einzige Weg w a r, den Gläubigen zu Reißing zu einem Priester zu verhelfen. Der arme Abt aber 
freute sich, seinen Vorschlag angenommen zu sehen, weil er dadurch der Nahrungssorgen fü r einen Conven- 
tualen überhoben wurde und zugleich der Fortbezug der dem Kloster von Rechtswegen zustehenden jährlichen
♦) I m  Besitze dieses Patronatsrechtes befand sich das Kloster schon seit dem Schluffe deS zwölften Jahrhunderts, 
wo Bischof Hartwich von Regensburg den Weltenburgischen Mönchen auf ihr Ansuchen nebst andern Wohlthaten 
auch alle Rechte abtrat, welche er selbst auf die beiden Kirchen zu Reißing und Holzharlanden hatte. Darum  
mußte seit jener Zeit der jeweilige Pfarrer von Reißing eine jährliche Pension an daS Kloster entrichten. Holz­
harlanden wurde von diesem unmittelbar versehen.
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Pension von der P fa rre i wenigstens nach einigen J a h re n  wieder zu hoffen w ar. D en  wackern und eifrigen 
P. Georg R h ä ll tra f  das L o o s , P fa rre r  zu R eiß ing  zu w erden. A nfangs m ußte er allerd ings selbst an  dem 
Nothwendigsten M ang e l le iden , da die E rträgnisse des ganzen J a h re s  sich n u r a u f fünfzig b is sechzig G u lden  
beliefen. Allein durch seinen from m en E ifer fü r das H eil der seiner Liebe empfohlenen S eelen  und durch 
seine klugen Rathschläge in  ihren leiblichen und geistigen Anliegen gew ann er sich in  B ä ld e  Aller H erzen so 
seh r, daß diese w ette iferten , dem guten  P a te r  seine Lage möglichst zu erleichtern. D a  er überdieß die b isher 
öde gelegenen Felder des P fa rrw itth u m s  wieder nutzbringend m achte, bei welcher A rbeit ihm  die P fa rran ge- 
hörigen m it großer Zuvorkom m enheit hilfreiche H an d  bo ten ; so w ar ihm  ein mehr a ls hinreichendes Einkom ­
men gesichert und zugleich die H offnung  des A btes in  B e tre ff  des zeitlichen V orthe ils  fü r das Kloster erfüllt.
D er Gleichartigkeit des G egenstandes erlauben w ir u n s  einen V orgriff in  der Z eit und bemerken hier, 
daß noch eine andere P f a r r e i ,  nämlich E i n i n g  (anderthalb  S tu n d e n  von W eltenburg  an  der D o n a u  gele­
g e n , das alte römische Cenum ) dem Kloster zur P asto rirung  übergeben w u rd e , w iew ohl nur au f w enige 
J a h re . W ie Abelin fü r R e iß in g , so hatte das S tif tsk a p ite l zur a lten  K apelle in  R egensburg  fü r E in in g  
keinen tauglichen Priester finden können und demgemäß m it dem P fa rre r  des nahe gelegenen H ienheim  die 
Uebereinkunft getroffen, daß er gegen den B ezug  der E inkünfte auch in  der erstgenannten P fa rre i die S e e l­
sorge übe. Allein da H ienheim  au f dem entgegengesetzten Ufer der D o n a u  l ie g t , so geschah es m ehrm als, 
daß die K om m unikation  unterbrochen w ar und E in in g  längere Z eit hindurch nicht besucht w erden konnte« 
D ie  from m gläubige G em ein d e , welche nicht ohne G ottesdienst und Seelen trost bleiben w o llte , w en­
dete sich an  den A bt M a tth ia s  m it der B i t t e ,  ihrer Verlassenheit sich anzunehm en. D ieser w ies sie an  d as  
O rd in a r ia t ,  welches auch sogleich dem P. J o h a n n  O e lh a fen , K onventualen  von W elten b u rg , die Admission 
a ls  P rov isor der P fa rre i E in ing  zuschickte und die nachfolgenden R em onstrationen des P fa rre rs  von H ienheim , 
des D echants von Kelheim  und der K anoniker zur a lten  Kapelle völlig unbeachtet ließ. K au m  hatte jedoch 
M a tth ia s  das Zeitliche verlassen, so begannen die genannten H errn  m it neuem E ifer ihre B e m ü h u n g e n , den 
ihnen m ißliebigen M önch von der P fa rre i zu en tfernen , und jetzt fanden sie g ene ig te res .G ehö r a ls  das erste 
M a l  *). U nterm  2 3 . J u l i  1 6 6 1  w urde dem Abte C hristoph , Nachfolger des M a tth ia s , vom O rd in a r ia t der 
ausdrückliche B efeh l zugeschlossen, seinen K onventualen  in  das Kloster zurückzurufen. E in in g  w urde neuerdings 
dem P fa rre r von H ienheim  zugewiesen m it der V erp flich tu ng , die H ä lfte  der pfarrlichen E inkünfte zur W ie­
derherstellung des ruinösen P farrho fes zu verw enden.
Durch die bisher angegebenen M i t t e l ,  wozu noch die F o rtfü h run g  seines einträglichen A m tes a ls  
Landsteuereinnehmer kom m t, w urde es dem umsichtigen Geiste des klugen A btes möglich, den erlittenen S c h a ­
den im m er mehr zu ersetzen. S chon  gab er sich der frohen H offnung  h in , daß in  nicht gar langer Frist alle 
S p u re n , die der Krieg in seinem H ause zurückgelassen, vollkommen verwischt sein w ü rd e n * * ) ;  allein die K rieg s­
unruhen  tra ten  aberm als hemmend und zerstörend entgegen. A ls der schwedische G eneral B a n n e r ,  der sich 
durch S en g en  und B re n n e n , R au b e n  und M orden  besonders berüchtigt gem acht, 1 6 4 1  R egensbu rg  bela­
gerte , flüchtete sich der A bt m it seinen beiden K onventualen  nach In g o ls ta d t ,  ohne jedoch dießm al schon den 
Schm erz einer aberm aligen V erw üstung des Klosters zu erleben. Nach der mörderischen S ch lacht bei Ja n k o -  
witz (Ja n k a u ) in  B öhm en  (5 . M ärz  1 6 4 5 ) ,  in  welcher die Schw eden S ie g e r  b lieb en , w ar er aberm als au f 
F lucht bedacht und b a t daher den A bt von S a n k t  E m eram  zu R egensburg  fü r den F a l l ,  daß B a y e rn  durch
*) D e r  G rund ihres W iderstrebens gegen die Besetzung jener P fa rre i durch einen R elig iösen  ruhte nicht in ihrer  
Ueberzeugung von der U ntauglichkeit eines solchen zum  S e e lso rg era m te , nicht in dem R ech tsgefü h le , verm öge  
dessen sie die Einkünfte einer sog. W eltpriesterpfarrei nur einem W eltpriester zugew endet wissen w o llt e n , noch 
w eniger in dem V erlan gen , die so geringen Erträgnisse für sich zu g ew in n en , sondern, w ie die Chronik angibt, 
in einer gewissen Abneigung und gehässigen G esinnung gegen den O rdenspriefterstand ü b erhaupt, welche nach 
dem Zeugnisse der Geschichte auch an andern O rten m anchm al V eranlassung zu unangenehm en R eibungen gab.
**) D a ß  M a tth ia s  bei seinem rastlosen S tr e b e n , daS unglückliche Kloster a u s seinem m ateriellen V o rfa lle  w ieder  
em porzuheben, dennoch d a s H ö h ere , den D ien st des H errn , nicht versäum te, soll w eiter unten dargethgn  
werden.
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einen neuen E in fa ll der Feinde noch mehr bedroht w erd e , um  Aufnahme in  dessen Kloster fü r sich und seine 
M itb rüd er. Doch verschwand auch diese G efahr wieder glücklich, da die Feinde sich gen W ien  wendeten und 
von da durch Schlesien nach Sachsen zurückzogen. D a  aber im  Herbste des J a h re s  1 6 4 6  die Schw eden 
aberm als in  das unglückliche B ay e rlan d  einbrachen und dasselbe a u f eine unbeschreiblich grausam e Weise ver­
w ü ste ten , begab sich M a tth ia s  am  12. S e p t .  wirklich nach S .  E m e ra m , von wo er erst am  31. J ä n n e r  des 
folgenden J a h re s  heimkehrte. D e r K onven t ging etw as spater zum Klofterrichter W olfg. K rä s l nach Kelheim  
und  hielt sich daselbst b is zum 1 8 . J ä n n e r  1 6 4 7  au f. V om  Feinde w ar inzwischen das Kloster allerd ings 
verschont geblieben, denn diese durchzogen O berbayern  und besonders S c h w a b e n , wo noch eine große B e u te  
zu holen w a r ;  aber der vom J a h re  1 6 3 3  her bekannte F reund hatte sich wieder unserm  Kloster genaht. 
V o m  2 1 . D ez. 1 6 4 6  b is 6 . J ä n n e r  1 6 4 7  befand sich das kaiserliche H a u p tq u a rtie r  zu A bensberg. W äh­
rend dieser T ag e  machten die kaiserlichen T ru p p en  in  die ganze Gegend ring su m  ihre S tre ifzüg e  und rau b ­
ten und p lünderten  fast m it den Schw eden an derw ärts  in  die W e tte ; das Land seufzte un ter ihren G reueln 
und V erw üstungen. E ine A btheilung derselben drang in  unser Kloster ein und bethätigte hier die freund­
schaftlichen G esinnungen fast in  der nämlichen W eise wie vierzehn J a h re  vorher, so daß dasselbe nunm ehr 
die dritte P lü n d e ru n g  und V erw üstung  w ährend des dreißigjährigen K rieges erfuhr. Doch scheint es, daß die 
M önche dießm al vorsichtiger handelten und schon vor ihrer Ankunft die meisten Habseligkeiten au s  dem H ause 
entfernten . —  A ls die Schw eden im  J a h re  1 6 4 8  zum letzten M ale  B a y e rn  überschw em m ten, ward ihnen 
der B efeh l e rth e ilt, keine S chonung  mehr zu ü b e n , sondern , w ohin n u r im m er sie ihren F uß  setzen w ürden, 
Alles zu verheeren. Und sie sind diesem B efeh le n u r zu pünktlich nachgekommen; jede Landschaft, die sie 
durchzogen, w urde im  eigentlichsten S in n e  des W ortes zu einer W üste gemacht. M it  welch unmenschlicher, 
b is  dahin unerhörter G rausam keit die durch das lange K riegshandw erk völlig verw ilderten B a rb a re n  allent­
halben w ü th e te n , läß t sich in  den hierüber noch vorhandenen B erichten  nicht ohne S chauer lesen. W ährend 
dieser Schreckenstage w ar W eltenburg  von der größten G efahr einer gänzlichen Zerstörung bedroht, welche aber 
die G ü te  des H errn  gnädig abw endete. E s  w urde dem Abte ein Schreiben au s  dem schwedischen H a u p t­
q uartie r gebracht, w orin  derselbe beauftrag t w u rd e , einen B evollm ächtigten  nach L andshut zu schicken, 
um  m it dem R ittm eister H a n n s  Christoph H iln e r der Lieferungen wegen zu unterhandeln . M a t th ia s ,  der 
keine Luft h a t te , sich oder einen seiner M itb rü d e r den H än den  der Feinde zu ü berlie fern , legte in  einem
Antwortschreiben die Unmöglichkeit einer Leistung d a r ,  w eil ja  vor K urzem  erst die Oesterreicher das Kloster 
völlig ausgeplündert h ä tten . Noch siebenmal erschien der B o te  m it einem K o n tribu tio nsb rie fe , welcher imm er 
m it den fürchterlichsten D rohungen  begleitet w a r ;  einm al hieß e s :  „ S o  w ahr G o tt is t , vom Kloster soll
kein Stock stehen b le ib en , w enn . . . “ ; ein an d ersm al: „ S o  w ahr G o tt G o tt i s t ,  die D örfer sam m t dem 
Kloster sollen ganz in  Asche gelegt w erden, w enn . u . s. w . Doch des Abtes Entschlossenheit und S ta n d h a f­
tigkeit, wozu ihn  theils die H o ffn u n g , die er a u f die N ähe der kaiserlichen und bayer'schen Armee setzte,
theils sein lebendiges G o ttvertrauen  stärk te, trug  endlich den S ie g  d a v o n ; denn bevor der zornige R ittm eister 
W eltenburg  seinen Rachedurst fühlen lassen konnte , w urden die Schw eden gezw ungen, ihre bisherige S te llu n g  
zu verändern. D ie  G efahr schien völlig verschwunden. Allein am  2 0 .  S e p t .  1 6 4 8  zogen die Feinde in
Abensberg ein und befanden sich sonach aberm als in  der N ähe des K losters. I n  der M einu ng , daß nun  der 
T a g  angebrochen, an  welchem die früher gemachten D rohungen  erfüllt und das Kloster dem Erdboden gleich 
gemacht w ü rd e , flohen die O rdensbrüder noch einm al nach Kelheim  zu W i l h e l m  von E zenberg , dem treffli­
chen S o h n e  des schon oft erw ähnten edlen Christoph von E zenberg , und erw arteten hier stündlich die schmerz­
liche N achrich t, daß ihre B efürchtungen  zur trau rigen  W ahrh eit geworden seien. Aber die göttliche Vorse­
hung wendete auch dießmal die G efahr gnädig a b ,  so daß sie bei ihrer Rückkehr am  3 . N ov. „quasi mira~ 
culose“ Alles in  dem Zustande a n tra fe n , wie sie es verlassen hatten .
Endlich am  2 4 .  O kt. 1 6 4 8  w urde der Friede zu O snabrück unterzeichnet und den vaterländischen 
G au en  die so lang und heiß ersehnte R uhe wieder gegeben. S ichere Nachricht von dem Abschlüsse desselben 
erhielt M a tth ia s  durch den A bt zu S a n k t E m e ra m , welcher ihm unterm  1 8 . Novem ber folgende M itthe ilung  
macht e:  „E rfreue mich Erftlichen, daß der H err B ru d e r  neben seinem lieben K onvent widerum b über so
lang  ausgestandner Flucht zu D ero anvertrau ten  Kloster nach W eltenburg  gelangen mögen. M it  dem lang 
gewünschten Frieden h a t es seine Richtigkeit. A nlangend das Getreide . . .
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W urde auch durch die zuletzt erw ähnten trau rigen  Zwischenfälle der F ortgang  des m ateriellen W oh l­
standes bedeutend gehem m t, so tr a t  doch nicht m ehr wie in  den J a h re n  1 6 3 3 —  1 6 3 6  eine gänzliche H ilf ­
losigkeit i n ,  und die erhöhte B etriebsam keit des klugen H a u sv a te rs  gew ann  das V erlorne bald w ieder. M i t  
welcher Umsicht A bt M a tth ia s  das G anze geleitet haben m u ß , läß t sich d araus ab neh m en , daß er ungeachtet 
der durch den K rieg erlittenen B eschäd igungen , ungeachtet der vielen S te u e r n ,  die a n  den S t a a t ,  ungeachtet 
der vielen A bgaben, die an  die Kirche und  den B ischof zu leisten w a re n , noch M itte l besaß, die von seinem 
V orgänger übernom m enen und von ihm  selbst bald nach dem A ntritte  seines A m tes gemachten S chulden  im  
B etrag e  von 2 6 0 0  st. zurückzubezahlen und überdieß bei seinem T ode ein K a p ita l von 2 7 9 5  st. zu h in terlas­
sen. W a s  er an  S t e u e r n  b ezah lte , b e trä g t , abgesehen vom W e in - ,  B i e r -  und Fleischaufschlage, im  G a n ­
zen gegen 1 7 0 0  f l .;  w ahrlich! eine nicht unbedeutende S u m m e , w enn m an  den dam aligen  G e ld w e rth , die 
betrüb ten  Zeitverhältniffe und die große A rm uth des Klosters in 's  Auge faß t. M ehrm als  h a t M a tth ia s  um  
S teuernach laß  gebeten und der R eg ierung  die äußerst gedrückte Lage W eltenburgs vorgestellt, allein  dieselbe 
schenkte seinen kläglichen V orstellungen nicht die gewünschte Berücksichtigung. Auch die Z ah lungen  an  die 
Kirche und den B ischof zu R egensburg  sind der E rw äh nu ng  w erth ; denn zu den gew öhnlichen , jährlich 
wiederkehrenden A bgaben: dem herkömmlichen Cathedraticum, dem um  diese Z eit erst eingeführten Seminari- 
sticum, u . s. w . kam noch die Lehentaxe fü r das D o rf  P oikam  ( a n  der D o n a u  in  der N ah e  von Ab­
b a c h ) , welche nicht bloß bei dem A m tsan tritte  des A btes a ls  V a s a lle n , sondern auch bei dem eines jeden 
B ischofs a ls Lehensherrn entrichtet werden m u ß te , überdieß die sogenannte Jn fu lfteu er von 1 0 0  f l . ,  welche 
gleichfalls öfter gefordert w urde.
Nach A llem , w a s  b isher erzählt w orden is t ,  d ring t sich u n s  die Ueberzeugung a u f ,  daß A belin 's
kluges und kräftiges W irken unverkennbar von dem besondern S e g e n  d e s  H i m m e l s  begleitet w ar. Und
diesen S eg en  verdiente er sich durch seine aufrichtige F röm m igkeit, durch seine freudige L iebe , w om it er G o tt
und  dem Nächsten d ie n te , kurz durch die treue G ew issenhaftigkeit, w om it er seinen vielen und schweren V er­
pflichtungen nachzukommen strebte. W enn  w ir aber von seiner g e w i s s e n h a f t e n  P f l i c h t e r f ü l l u n g  reden, 
so wollen w ir dam it nicht b e h a u p te n , daß sich in  seinem W andel und C harakter durchaus nichts T ad e ln sw er- 
thes findet. I n  dem lichtvollen G em älde , das w ir von diesem großen M a n n e  zu entw erfen berechtigt und 
schuldig sind , fehlt es nicht an  einigen S c h a tte n p a rth ie n , die jedoch keine solche B ed eu tu n g  h a b e n , daß sie 
dem G anzen  einen düstern Anstrich geben oder das G roßartige in  demselben verwischen könnten. Alle jene 
H an d lu ng en , die w ir w eniger lobensw erth  an  ihm  find en , betreffen O bliegenheiten  untergeordneter A r t ;  von 
seinen wesentlichen P flich ten , die ihm  a ls  Christen, P riester und O rdensm anne o b lag en , h a t er keine au s  den 
Augen gelassen. D a s  Nachfolgende w ird  die W ah rh e it dieser B e h a u p tu n g  bestätigen.
A ls S c h a t t e n s e i t e  in  dem moralischen Charakter A belin 's erscheint es u n s ,  daß er s e i n e r  N e i ­
g u n g  f ü r  d a s  g e s e l l i g e  L e b e n  u n d  w e l t l i c h e  Z e r s t r e u u n g e n  m e h r  n a c h g e g e b e n ,  a ls  es fü r  einen 
Klostervorstand gu t und w ünschenswerth sein m öchte; daher sein öfteres Erscheinen nicht bloß bei P rim izfe ier­
lichkeiten, sondern auch bei Hochzeiten und  K indstaufschm ausereien , wobei er nie versäum te , nam hafte  G e­
schenke zu verehren; daher auch der w iederholte G an g  nach K e lh e im , um  die Spektakelstücke herum ziehender 
K om ödian ten  zu sehen. I n  B e tre ff dieser S chaulust m ag einige Entschuldigung fü r ihn  d arin  lieg e n , daß 
um  jene Z e i t ,  wo das K o m ö d ian te n - und Gauklerwesen eben erst seinen A nfang genom m en hatte , selbst fürst­
liche Personen es m it ihrer W ürde und  S te llu n g  eben so vereinbarlich h ie lten , bei derlei V orstellungen sich 
einzufinden, wie heut zu T ag e  bei den P roduktionen  der Kunftreitergesellschaften.
Auch von einer gewissen E i t e l k e i t  w ird er nicht leicht freigesprochen werden können. K au m  zur 
abteilichen W ürde g e la n g t, denkt er schon d a ra n , die I n s u l  au f sein H a u p t  zu b ringen. M u ß  dieses S tre b e n  
nicht Jed em  auffallend erscheinen, der da e rw ä g t, daß von allen seinen V orgängern  w ährend eines vollen 
Jah rtau sen d s  keiner einen ähnlichen S c h ritt  zu machen versucht w a r ;  ferner daß das K loster —  m it A us­
nahm e einzelner Perioden  u n ter ganz ausgezeichneten Aebten —  stets m it D ürftigkeit zu kämpfen h a t te , und  
auch bei A belin 's A m tsan tritte  keine sichere H offnung  a u f erhöhte E innahm en  fü r die Z ukunft sich zeig te; 
endlich daß die Z ah l der zu W eltenburg  lebenden O rd e n s p r ie s te r  jederzeit so unbedeutend w a r ,  daß deren
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höchstens fü n f, meistentheils nur drei oder vier genannt werden? *) E in  so kleiner Konvent in einem ganz 
armen Kloster m it einem infulirten Abte an der Spitze nimmt sich jedenfalls seltsam aus. Was die Ver­
muthung einer Eitelkeit hierin noch mehr zu bekräftigen scheint, ist der Umstand, daß Abelin sich die In s u l 
aufsetzen ließ ungeachtet der Gefahr, daß sie seinem Nachfolger wieder abgenommen werde. Derselbe Fehler, 
w ill  uns bedünken, verleitete ihn auch, in  seinen glücklichen Tagen der S itte  anderer Aebte zu folgen und 
äußern Glanz um sich verbreiten zu wollen. D ie Chronik sagt von ihm : „W ie  der Wohlstand zunahm, 
erlaubte sich M atthias auch größeren Aufwand. Anfangs trug er gemeine K leider, wie seine M itbrüder und 
hatte nur einen Knaben zu seiner Bedienung; aber in  der Folge sah Alles prächtiger aus: statt der gewöhn­
lichen Mönchskleidung trug er eine kostspieligere; statt des Knaben nahm er einen ordentlichen Kammerdiener 
an; auf seinen Reisen fuhr er in  Kutschen drei- und vierspännig und hatte zwei Bedienten bei sich; auch 
m it dem Konventtische nahm er nicht mehr vorlieb und ließ den seinigen m it schmackhafteren Speisen und 
auswärtigen Weinen besetzen." Werner fügt hier die Bemerkung bei: „A lles dieses beweist, daß Abelin
seine Schranken wohl gekannt und das Fliegen nur dann versucht habe, als ihm die Flügel gewachsen wa­
ren." Uns aber scheint hierin der Beweis fü r die Richtigkeit unserer obigen Behauptung zu liegen, so wie dafür 
daß er jenen Grad der christlichen Abtödtung, den man von einem Mönche und noch dazu einem Abte, der 
seinen M itbrüdern in  Allem durch das beste Beispiel vorleuchten soll, zu erwarten berechtigt ist, sich nicht 
eigen gemacht hatte.
Diese Fehler abgerechnet t r i t t  uns in  Abelin ein hochsittlicher Charakter entgegen. V o r Allem erfüllte 
er in  wahrhaft rührender Weise das v i e r t e  Gebo t .  Nachdem er Abt geworden war, nahm er seinen grei­
sen Vater zu sich nach Weltenburg und ehrte ihn auf alle Weise: er aß m it ihm an demselben Tische, 
räumte ihm jederzeit den Ehrenplatz an seiner Seite ein und trug kein Bedenken, bei allen seinen Besuchen 
in  der Nachbarschaft ihn zum Begleiter zu nehmen. W ie in seinen jungem Jahren zu Augsburg, so gewann 
Vater Lorenz in seinem späten Alter in und um Weltenburg die Achtung und Zuneigung Aller, die m it ihm 
in  nähere Berührung kamen. Dessen rühmt sich auch M atthias einmal m it den W orten : „W o  mein Vater
m it m ir hinkomen, in  Klösstern, von geistlichen und weltlichen, edlen und unedlen ist ihm um meinerwillen 
große Ehr widerfahren; wie ich ihn dann ungescheut und ohne Scham, wie mäniglich wissentlich, in der 
Gutschen m it m ir hin und wider gefiert und so das vierte Gebot billig beobachtet hab." M an sieht hieraus, 
daß M atthias weit entfernt war von der Ansicht einiger übergroßer Eiferer, welche unter Mißdeutung der 
Stelle M a tth . 10. 37. behaupten wol len, das vierte Gebot im Dekalog bestehe innerhalb der Klostermauerrr 
nicht mehr in  seiner vollen Geltung.
S e i n e n  K o n v e n t u a l e n  g eg e n ü b e r  w a r  er e in  l i e b e v o l l e r  V a t e r ,  bemüht, sie ihrem höch­
sten Ziele entgegenzuführen. Da er als verständiger M ann wußte, daß alle religiösen Uebungen nutzlos, alle 
Beobachtung mönchischer Gebräuche eitel seien, wenn nicht die Vorschriften des göttlichen Gesetzes vollkommen 
erfüllt würden, so ging sein unabläßiges Streben dahin, jenen Geist der G o t t e s f u r c h t ,  der vor sittlichen 
Verirrungen bewahrt, in  seinen Untergebenen rege zu erhalten. Und wirklich krönte bei allen seinen M itb rü ­
dern, die m it ihm die traurige Epoche des dreißigjährigen Krieges durchlebten, der glücklichste Erfolg sein 
Bemühen, wie Solches aus verschiedenen Stellen der Chronik abgenommen werden kann. Besonders stand 
P. Christ. Stöckl wegen seiner seltenen Frömmigkeit in  der ganzen Umgegend von Weltenburg in  hohem Rufe.
*) Um von früheren Zeiten nichts zu sagen, so befanden sich vom l l .  bis 1 4 . Jahrhunderte durchschnittlich und 
zwar m it Einschluß der Laienbrüder nur sieben Mönche zu Weltenburg, am Ende des 1 5 . Jahrh , aber nur 
zwei oder drei. Auch Abelin hatte während eines Zeitraum s von eilf Jahren 1 6 4 0  —  1651 nicht mehr als 
drei Priester. Erst m it dem Jahre 1651  tra t eine Vermehrung ein, so daß bei seinem Tode der Konvent fünf 
Priester und zwei Kleriker zählte. Unter den nachfolgenden Aebten vergrößerte sich derselbe allerdings, doch nie 
so bedeutend, daß Weltenburg die kleinste Benediktinerabtei in Bayern zu sein jemals aufgehört hätte, denn 
selbst während seiner Glanzperiode im 18. Jahrh, hatte es nur auf kurze Ze it mehr als zw ölf Konventua­
len aufzuweisen.
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W eniger Glück halte M atth ias mit jenen M ännern , die er nach dem Kriege erst in sein Kloster aufnahm *). 
D rei von ih nen , welche ohne höhern B eru f den Ordensftand gewählt zu haben scheinen, ließen sich zu einem 
sehr ungeordneten Lebenswandel hinreißen und bereiteten dem Kloster und ihrem Abte Schande und Kummer. 
Zwei dieser Unglücklichen schlugen in der Folge den W eg der B u ß e e in , der dritte aber beharrte in seiner 
Verkehrtheit und fiel endlich sogar vom Glauben und der Kirche ab.
Ausgehend ferner von der Ueberzeugung, daß in einem klösterlichen Verbände keine Tugend mit grö­
ßerem Eifer geübt werden müsse, a ls die Tugend der B r u d e r l i e b e ,  w eil d a , wo Friede und Eintracht und 
Liebe unter den Brüdern herrscht, nicht bloß wahre Tugend eine H eim at h a t, sondern auch das scheinbar 
freudenleere Klosterleben wahrhaft zum glücklichsten, beseligendsten Leben auf Erden w ird; dagegen in jenen 
Ordenshäusern, wo einmal unselige Zwietracht die S te lle  gegenseitiger herzlicher Zuneigung eingenommen hat, 
alle Zufriedenheit für den Einzelnen schwindet, alles Glück für die Gemeinde verloren geht, S a ta n  m it sei­
nem ganzen Gefolge W ohnung aufschlägt, kurz das Paradies in eine H ölle verwandelt w ird: scharfe Abelin 
seinen Religiösen vorzüglich das W ort des Apostels ein: Diligite alterutrum; und vorleuchtend mit seinem 
Beispiele behandelte er sie Alle ganz im Geiste des heiligen Ordensftifters B enedikt, nicht a ls H err, sondern 
a ls  V a ter , nicht a ls Oberer, sondern a ls Mitbruder. D ie  Folge davon w a r, daß die Konventualen sowohl 
ihrem Kloster und dessen Vorstände mit seltener Treue anhingen, a ls auch gegeneinander die aufrichtigste Liebe 
hegten. Eben deßhalb wurde der Hausfriede, dieses köstlichste aller Güter für eine klösterliche Comm unität, unter 
Abelin's drei und dreißigjähriger Vorstandschaft niem als gestört. M an  wußte dam als in Weltenburg noch 
nichts von jenen traurigen Zerwürfnissen und S p a ltu n g en , wovon leider die spätere Geschichte dieses Klosters 
so viel zu erzählen hat.
D ie S orgfa lt des Abtes für das geistige W ohl der S ein igen  erstreckte sich nicht bloß auf die Leben­
den,  sondern auch auf die V e r s t o r b e n e n .  I m  Jahre 1 6 5 4  gab er, w as während des Krieges unterblie-
*) D ie Aufgenommenen hießen: 1 . Io h . Q elhaven, 2 . Franz F reiham m er, 3 . PlaziduS E igem ann , 4 . Benedikt 
W indacher, 5. Georg Echter, 6. Sebastian  M ark t.
J o h a n n  Q e l h a v e n ,  geboren zu In g o lstad t, wo sein V ate r in der fürstlichen G arde diente, macht 1651 
P rofeß und vollendet hierauf an seinem G eburtsorte seine S tu d ie n ; 1656  w ird er Priester und P rovisor der 
P fa rre i Eining. Aus der Zelle entlassen begann er alsbald ein sehr unklerikalisches Leben zu führen. I m  
I .  1661 von dem Nachfolger des Abtes M a tth ia s  zurückgerufen und der klösterlichen O rdnung und Aufsicht 
wieder gegeben zeigte er Reue und Besserung, so daß er 1664  a ls  P fa r re r  nach Poikam  geschickt w urde, wo 
er auch einen so tadellosen W andel zeigte, daß seine M itbrüder nach dem Tode des Abtes Christoph 1667  
kein Bedenken tru g en , ihn zu ihrem Abte zu erwählen. Allein in dieser W ürde vergaß er seiner heiligen G e­
lübde uud schweren Verpflichtungen und ließ sich grobe Vergehen zu Schulden komm en, welche in ihm endlich 
den unglückseligen Entschluß zur Reife brachten, aus dem Kloster zu entfliehen und in Sachsen zum Lutherthume 
überzutreten. E r  soll in Leipzig a ls  a rm er, verheiratheter Thorschreiber gestorben seyn.
F r a n z  F r e i h a m m e r  scheint dem Trünke ergeben gewesen zu sein; w as sich daraus schließen lä ß t , daß er 
ungeachtet der dringendsten Vorstellungen seines greisen Abtes den Besuch der Bierschenke im D orfe  Weltenburg 
sich nicht versagen mochte und daselbst einm al eine blutige Schlägerei anfing. Dieser tiefe Fall brachte ihn 
jedoch zur Selbstkenntniß; er unterzog sich m it gutem Willen der von dem Bischöfe und seinem Vorgesetzten 
auferlegten schweren B uße und führte von der Z eit an einen eingezogenen W andel. Auf seinen Grabstein schrieb 
man die bedeutsamen W orte : Labor periculosus vita hominis.
P l a z i d u s  E i g e m a n n  erscheint im Anfange seines OrdenSlebens a ls  ein ro h er, zuchtloser Mensch; mehre 
Ja h re  hindurch vagirt er außer seinem Kloster im Lande herum ; gibt fast überall, wo er sich au fhä lt, den 
Gläubigen großes Aergerniß. A ls er aber in seiner Unbesonnenheit das Unglück h a tte , zu Irnsing  zwei 
Knaben zu erschießen, ging er in sich und führte von da an bis zu seinem Tode, 26  Ja h re  lang, ein sehr buß­
fertiges und auferbauliches Leben, weßhalb auch sein Grabstein die lobende Inschrift t r ä g t :  Qui bene vixit,
bene obiit P. Placidus.
D ie  anderen drei Mönche lebten nach Pflicht und Gewissen; es werden nicht nur keinerlei Unordnungen von 
ihnen gemeldet, sondern vielmehr ihre Kenntnisse und ihr sittlicher W andel gerühm t.
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ben w ar, allen m it Weltenburg verbündeten Klöstern*) Nachricht, welche Mönche daselbst seit mehren De- 
cennien gestorben seien und empfahl sie angelegentlichst dem frommen Gebete und dem Andenken bei dem hei­
ligsten Opfer. I m  nächsten Jahre schloß er m it dem Kloster Sankt Walburg zu Eichstätt ein Bündniß, 
ebenfalls zu dem Zwecke, m it vereinten Kräften für die Seelenruhe der dahingeschiedenen Ordensbrüder oder 
Ordensschwestern zu wirken. Daß M atthias auch für das le ib l i che W o h le r g e h e n  der Mönche, für die 
Erhaltung ihrer Gesundheit, gehörige Pflege in ihren Krankheiten sorgte, bedarf kaum einer Erwähnung.
Erschien uns Abt M atthias in seiner rastlosen und klugen Thätigkeit als sorgsamer Hausvater in  
hohem Grade achtungswerth, so wird sich unsere Achtung für ihn noch mehr steigern, wenn w ir andere seiner 
Tugenden in's Auge fassen, besonders seine Nächstenl iebe,  die er vor Allem durch F r e i g e b i g k e i t  kund
gab. E r spendete nicht nur bei den verschiedenen Feierlichkeiten, zu welchen er geladen wurde, jederzeit an­
sehnliche Geschenke, er unterstützte nicht nur in den Tagen des Glückes m it freudigem Herzen jeden D ü rfti­
gen, der ihm nahte, er war nicht nur seinen Unterthanen in mancherlei Nöthen ein freundlicher Tröster und 
liebevoller Helfer, so weit es immer seine Kräfte gestatteten; sondern er vergaß auch nicht, in den bittern
Tagen der eigenen Arm uth, sein Stücklein Brod m it andern Armen zu theilen. Der Armen aber, welche
vorzugsweise in  Klöstern H ilfe  und Unterstützung suchten, gab es während und unmittelbar nach dem dreißig­
jährigen Kriege eine Unzahl. Werner sagt: „E s  kamen vertriebene oder sonst nothleidende Priester von den
entferntesten O rten, barmherzige B rüde r, Franziskaner, Karmeliten, Dominikaner, Augustiner, Antonianer, 
Jakobsbrüder, Nonnen von verschiedenen Orden, aus M ähren, Schlesien und Böhmen, ohne jene aus Bayern 
und Deutschland zu rechnen; es kamen Edelleute, Studenten, Schreiber, krüppelhafte oder ausgediente S o l­
daten, Schulmeister, Kantoren, Organisten, Thürm er; es kamen verschiedene P ilgrim e, S p ita le r, türkische 
Gefangene und eine Menge anderer Elenden nach Weltenburg.^ Keiner von allen wurde ungelabt und un- 
beschenkt entlassen. —  Derselbe Geist der Mildthätigkeit bewog auch den A b t, im Jahre 1 6 3 9 , also zu einer 
Ze it, wo das Kloster selbst noch schwer an den Folgen der Kriegsschläge darnieder lag, einem gewissen Bern­
hard Bruner von Neustadt den sog. Tischtitel zu verleihen, um ihm dadurch zu dem erwünschten Ziele des 
Priesterftandes zu verhelfen.
Von seinem f r i e d l i e b e n d e n  S i n n e  gibt das freundschaftliche Einverständniß, in welchem er m it 
den benachbarten P farrern, Klöstern und Edelleuten lebte, ein schönes Zeugniß. W ar er auch mehrmals ge­
nöthigt, m it dem Pfarrer von Neustadt Prozesse zu führen, so geschah dieß doch nicht m it unchristlicher Ge- 
häßigkeit, nicht in Folge eines streitsüchtigen Charakters, nicht um unrechtmäßige Vortheile zu erringen, son­
dern m it männlicher Ruhe, nur zur Wahrung der Rechte seines Hauses und um der beschworenen Pflicht 
gewissenhaft nachzukommen.
B e i allen Leiden besonders während seiner Gefangenschaft im Schwedenheere bewies er eine wahrhaft 
heroische G e d u ld .  Allem Spotte, allen Verhöhnungen, allen Mißhandlungen, denen er als ka tho l ischer  
P r ies te r  u nd  O r d e n s m a n n  ausgesetzt war ,  begegnete er m it gottergebenem Stillschweigen und ungebeug­
tem Muthe. Wohl wäre es fü r ihn ein Leichtes gewesen, von jenen herben Leiden sich zu befreien, hätte er 
zum Religionsbekenntnisse seiner Peiniger überzutreten Lust gezeigt. Allein lieber würde unser Abt nicht bloß 
E in  Ja h r, sondern alle Jahre seines Lebens in den schmerzvollsten Qualen hingebracht, als seinem Gewissen 
die schwere Last des Abfalls vom wahren Glauben aufgebürdet haben. Auch nach der Befreiung kam kein 
W o r t ,  das von einem gegen seine Feinde erbitterten Herzen zeugte, über seine Lippen. E r freut sich viel­
mehr, in solcher Weise des Leidens gewürdigt worden zu sein; denn am Schlüsse der Erzählung seiner Ge-
*) Weltenburg stand um diese Ze it m it beinahe siebzig Klöstern von verschiedenen Orden in einer Verbrüderung, 
worin man sich verpflichtet hatte, fü r die Seelenruhe einer jeden aus einem der verbundenen Klöster verstorbe­
nen Ordensperson gewisse Gebete zu verrichten, heilige Messen zu lesen oder lesen zu lassen und andere Liebes­
werke zu üben. D e r  Grund dazu wurde schon auf dem Landtage zu Dingolfing 772  gelegt, wo die anwesen­
den sechs Bischöfe und dreizehn Aebte, unter ihnen auch S ig ido  von W eltenburg, zum Erstenmale die genann­
ten Verbindlichkeiten eingingen. I m  Laufe des 18 . Jahrhunderts stieg die Z ah l der zu diesem Zwecke mit 
Weltenburg konföderirten Klöster auf einundachtzig.
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fangenschaft wendet er die W orte des Psalm isten  au f sich a n :  Laetati sumus pro diebus, quibus nos hu« 
miliasti; annis, quibus vidimus mala. Ps. 89. 15. Doch vergaß er n ich t, stets m it dankbarstem H erzen 
jene große Liebe zu preisen , welche ihn au s  der Feinde G ew alt gerettet und den © einigen wieder gegeben 
h a t. I n  dem lebendigen G efühle der D a n k b a r k e i t  g e g e n  G o t t  finden w ir den G ru n d , w arum  er 
1 6 4 0  eine W allfah rt nach A ltö tting  und einige J a h re  spater nach E in ing  un ternahm  und  besonders am  erst­
genannten W allfahrtso rte  ein bedeutendes Geschenk in  den Opferkasten legte.
Unter den übrigen T ugenden A belin 's g länzt vorzüglich s e i n  E i f e r  f ü r  d i e  E h r e  G o t t e s  u n d  
d a s  S e e l e n h e i l  d e r  G l ä u b i g e n  hervor. Ungeachtet der vielen A rbeiten , die ihm  seine S te llu n g  a ls  Abt 
auferlegte , ungeachtet der vielen S o rg e n  zur Zeit der R estauration  des Klosters verw altete er dennoch 
zugleich das A m t eines P fa rre rs  zu S ta u b in g  und verrichtete daselbst viele J a h re  hindurch alle pfarrlichen 
Funktionen m it großer Gewissenhaftigkeit. W ie keine M ü h e , so scheute er keine K osten , wo es sich um  die 
V erherrlichung G o ttes handelte. E r  ließ die von den Schw eden verwüsteten Kirchen wieder herstellen, die 
geschändeten A ltäre durch den B ischof Albrecht wieder konsekriren, kaufte zwei neue m ehr a ls  zehn Z entner 
schwere Glocken a n ,  sorgte fü r Kirchengeräthschaften und Kirchengewänder, kurz A lles, w a s  der Feind theils 
g e rau b t, theils unbrauchbar gemacht h a tte , w urde m it zunehmenden materiellen K räften  des Klosters wieder 
beigeschafft und in  den früheren S ta n d  gesetzt.
Auch seinen S t a a t s b ü r g e r p f l i c h t e n  kam Abelin m it aller T reue nach. W ie viele S te u e rn  er 
b ezah lt, welches K a p ita l er w ährend der K riegsjahre zum B esten  des V ate rlan des der R egierung  übergeben, 
wurde bereits erw ähn t. Außerdem bemerken w ir ,  d a ß , so oft der L andesherr in  der Gegend von W eltenburg  
eine Hochjagd veransta lte te , ihm der A bt bereitwilligst Leute zuschickte um  sich ihrer zum sog. T reiben  bedie­
nen zu können. B e i  G elegenheit einer Reise des Churfürsten F erdinand  M a r ia  von R egensburg  nach M ü n ­
chen 1 6 5 4  lieh er demselben einen guten  F uh rw ag en  m it vier schönen P ferden . Auch bei den kostspieligen, 
alljährlich m ehrm als wiederkehrenden B ie r -  und  W einfuhren von D o nau stau f oder S ta d ta m h o f  bei R egensburg  
nach M ünchen betheiligte er sich, und z w a r, wie es scheint, au s  besonderer Anhänglichkeit an  seinen Fürsten, 
da ja  das Kloster W eltenburg  schon 1 5 1 5  von H erzog Ludwig zu L andshut in  B e tre ff  dieser F uh ren  einen 
eigenen Freiheitsbrief erhalten hatte .
Um das Charakterbild des Abtes Abelin zu vervollständigen, erübrig t noch, von einigen e h r e n v o l l e n  
A e m t e r n  und Geschäften E rw äh nu ng  zu m achen, die ihm  vom S ta a te  und  der Kirche übertragen  w urden 
und welche zugleich den B e w e is  liefern , daß er schon bei seinen Zeitgenossen in  nicht geringem Ansehen stand. 
V o n  seinem L a n d s t e u e r e i n n e h m e r - A m t e  w a r bereits die R ede. I m  I .  1 6 4 5  w urde er „ g e m e i n e r  
l ö b l i c h e r  L a n d s c h a f t  v e r o r d n e t e r  K o m m i s s a r i u s  U n t e r l a n d s "  oder, wie es a u f seinem Gedenksteine 
heiß t, Pri m as  Curiae  B a v a r i c a e .  Ferner fungirte  er m ehrm als bei dem kaiserlichen Landgerichte Hirsch­
berg *) a ls  U r t h e i l s p r e c h e r " '  Noch in  den J a h re n  1 6 5 4  und 1 6 5 5 ,  also zu einer Z e i t ,  da er bereits 
in  hohem Alter stand , erscheint sein N am e u n ter den Urtheilsprechern desselben Gerichts zu Schelldors und  
W ettstätten.
M i t  d em  F ü r s t b i s c h ö f e  A l b r e c h t  v o n  R e g e n s b u r g  s t a n d  A b t  M a t t h i a s  s t e t s  i n  s e h r  
f r e u n d s c h a f t l i c h e n  B e z i e h u n g e n .  E ben deßhalb nahm  sich Ersterer bei der F rage der Jn fu la tio n  eifrigst 
um  diesen a n , ernannte ihn später zu seinem E hren kap lan , lud ihn öfter zu sich nach R egensburg  ein und ersuchte 
ihn , sowohl die jährlichen Frohnleichnamsprozessionen a ls  auch andere Festlichkeiten von besonderer B ed eu tu n g  
durch seine G egenw art noch mehr verherrlichen, welchem Ansuchen der A bt auch jederzeit m it F reuden nach-
•) D ieses Landgericht erstreckte sich am  linken D on a u u fer  von S in z in g  bei R egensburg b is nach R ied  bei N euburg, 
von dort an dem Kloster B ergen  und dem W eiß en b u rger-F orst vorbei nach Heideck und N oth  der Rednitz ent­
la n g , b is diese die S chw arzach  au fn im m t, dann von der Schw arzach  hinüber zur Laber und an dieser b is  
S in z in g . Conf. B eschicht- und A ktenm äßiger Unterricht von dem . . . Landgericht Hirschberg 1 7 5 1 .  B e il,  
p. 7 1 . W iew oh l W eltenburg selbst a ls  au f dem rechten D o n a u u fer  gelegen nicht zu diesem Landgericht gehörte, 
so erscheinen die W eltenburgischen Aebte dennoch öfter a ls  S p ru ch leu te  und Assessoren bei den dortigen P ro zeß ­
verhandlungen , w eil nämlich einige Klostergürer in dem Bezirke desselben lagen .
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kam . Als 1 6 4 1  gegen Dr. M isse liu s  ( M i ß t ) ,  P fa rre r  und D echant zu K elheim , über dessen sittlichen 
W andel ungünstige Gerüchte verbreitet w aren, eine Untersuchung eingeleitet werden sollte, wünschte der B ischof 
vorher das U rtheil des Abtes über den Angeschuldigten zu vernehm en, und a ls  dieses zu Gunsten desselben 
a u sfie l, w urde die S ache nicht w eiter verfolgt. S o  groß w ar das V ertrau en , das jener au f ihn setzte. I m  
I .  1 6 4 7  ersuchte der B ischof den A b t, in  seinem N am en die O bsignation  im Kloster R o h r , dessen P ropst 
gestorben w a r ,  vorzunehm en. Diesem freundschaftlichen V erhältnisse haben w ir auch das Entstehen und d ie  
H e r a u s g a b e  d e r  o f t  e r w ä h n t e n  C h r o n o g r a p h i c a  I n s t r u c t i  o z u  v e r d a n k e n , eines 
S ch riftchens, welches nebst einigen geschichtlichen N otizen und Schenkungsurkunden einen K atalog  der W elten­
burgischen Aebte vom I .  5 7 5  —  1 6 4 3  en thält * ). I n  der Epistola dedicatoria hiezu bemerkt Abelin au s­
drücklich, daß n u r wiederholte Aufforderung des väterlichen Freundes ihn zu dieser Arbeit v eran laß te : „Sae- 
pius me . . es exhortatus, Illustrissime princeps, ut annosi hnjus mei Monasterii Weltenburgici tempo- 
rum anteactorum circulos connecterem. Feci id non tarn meo inuneri respondendo, quam Tuae Celsitu- 
dini morem gerendo“. Und w eiter u n te n : >,cum ad tale gratitudinis specimen beneficia cohohortentur pa- 
terna a Celsitudine Tua serena fronte in me crebro collata.*
S o  haben w ir denn in  möglichster K ürze das vielbewegte Leben und den edlen Charakter eines der 
merkwürdigsten Aebte W eltenburgs kennen gelernt. Nachdem ihm  seine letzten J a h re  durch den leichtsinnigen 
W and e l einiger seiner jungen K onventualen  noch vielfach verbittert worden w a re n , ereilte ihn am  11. J ä n n e r  
1 6 5 9  in  F o l g e  e i n e s  S c h l a g f l u s s e s  d e r  T o d ,  den er nach E m pfang der hl. S terbsakram ente im  Z u ­
stande vollkommenen B ew u ß tse in s m it F reuden von der H an d  G ottes an nah m . Am 1 5 . J ä n n e r  fand sein 
B eg räb n iß  s ta t t , nach dessen B eend igung  viel B ro d  und Geld un ter die Armen der Umgegend vertheilt w urde. 
A belin 's Gedenkstein, m it dessen B ru ftb ilde  versehen, befindet sich in  der Kapelle a u f  dem sog. Frauenberge bei 
W eltenburg  und trä g t folgende I n s c h r i f t :
REVERENDISSIMUS NOBILIS ET 
AMPLISSIMUS DOMINUS DNS MATTHIAS 
ABELIN HVIVS MONASTERIJ ABBAS 
PR IM VS MITRATVS ET CVRLE BAVARICJ3 
PRIMAS OBIIT AN. MDCLIX IAN. XI.
Atque hoc Totum 
Cedat in Eximium Tanti Pastoris 
Honorem.
Fassen w ir die hervorstechendsten Züge in  dem Charakterbilde des Abtes M a tth ia s  in  wenige W orte 
zusam m en , so können w ir etwa sagen: E r  besaß einen hel len,  durchdringenden Verstand und darum  auch 
eine klare Umsicht und B esonnenheit in  allen G eschäften, ferner einen festen u n d , wo es Pflicht und Gew is­
sen gebot, unbeugsam en W illen , so wie einen seltenen Gleichmuth in  den verschiedenen Lagen seines Lebens, 
dazu ein H erz ohne alle Falschheit, ein H erz voll Liebe gegen seine U ntergebenen, voll M itgefühl gegen Un-
*) Abelin m eint 1. c. p. 10. 11 , in jenem K ataloge der W eltenburgischen A ebte, den G ew old  im  Drucke hätte er­
scheinen lasten , seien viele irrige Angaben en thalten , welche in betn seinigen ihre B erichtigung fänden: „post 
diligentem ac diuturnam multorum pervetustorum Necrologiorum, Registrorum, Literarumque perscrutatio- 
nem et perlectionem catalogum hunc ( Gewoldi) in alium, ac ut reor, meliorem verioremque redegi." 
Bester m ag seine Arbeit allerdings genannt w erd en , a ls  die G e w o ld 's ;  daß sie aber von Irrth üm ern  ganz frei 
is t , möchte w o h l N iem and im  Ernste behaupten. E r selbst scheint das M an gelh a fte  daran gefühlt und die 
Unnachw eisbarkeit einiger Angaben erkannt zu haben , w eßhalb er schreibt: Quare si quis Homeromastix huic
meo libello mordax obloqui velit, sciat, hoc onus me cum ratione Illustr. Celsitudinis . . (Episc. Ratisb.) 
saepius ad hoc commonentis, tum ratione annalium mei Monasterii non modo utiliter, verum et necessario 
edendorum assumpsisse ac complevisse. 1. c. p. 4 Doch ist d ieser, wenn auch theilw eise fehlerhafte K ata­
log  im m erhin eine schätzbare R eliqu ie für die Geschichte W eltenburg's.
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glückliche, voll (Sanftmut*) gegen seine Feinde; m it diesen Vorzügen verband er einen innig frommen, religiösen 
S in n , thätigen Eifer fü r Gottes Ehre und der Menschen H eil und einen reinen sittlichen W andel; kurz er 
war ein nach dem Geiste des Christenthums scharf ausgeprägter männlicher Charakter im vollen Sinne des 
W ortes, dessen Schönheit einzelne Fehler oder Gebrechen nicht zu verdunkeln vermögen. M it  der geistigen 
scheint die körperliche K ra ft im schönen Verhältnisse gestanden zu sein, denn nach Allem, was w ir wissen, 
erfreute er sich bei mittlerer Größe einer guten Körperskonftitution und einer festen Gesundheit, weßhalb er 
auch, ungeachtet der vielen Entbehrungen und Drangsale während seines Lebens, bei ungetrübtem Wohlsein 
ein ziemlich hohes Alter erreichte und ungebeugt drei und dreißig Jahre lang die Last der abteilichen Würde trug.
Gesegnet  sei das Andenken  dieses M a n n e s !  Möge die göttliche Vorsehung dem Kloster 
Weltenburg, da dasselbe nunmehr durch die königliche Munificenz Seiner Majestät L u d w i g s  I .  wieder her­
gestellt ist, stets Männer zu Vorständen geben, welche von dem Geiste der Frömmigkeit, Liebe und Weisheit 
eines Abelin beseelt sind und in ihrer Thätigkeit nach I n n e n  und A u ß e n  sein Beispiel sich zum Muster 
und Vorbild nehmen. Dann steht zu erwarten, daß dasselbe eine Zukunft haben, allmählig zu einiger B e ­
deutung sich erheben, bei vermehrter Zahl der Ordenspriefter durch See lso rg e  und U n t e r r i c h t  in  engern 
und weitern Kreisen Segen verbreiten und hiemit jenen Anforderungen entsprechen werde, welche der erhabene 
Restaurator und das gesammte Vaterland an dasselbe zu stellen berechtigt sind.
Matthias Abelin, der erste infulierte Abt (1626-1659) der Benediktinerabtei Weltenburg 
Grabplatte im Kreuzgang der Abtei

